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Zwei Pilgerfahrten in Agypten. 


(Nach den Mittheilungen P. Jullien's 8. J.) 


1. Zum Baume des Gehorſams in der Wüſte von 
ER Nitrien. 


Kr Unterägyptens zu Hunderten hinmordete, lenkt unfere Theil- 
nahme nach den Ufern des Nil. Statt jedoch die trau— 
rigen Berichte der Tagesblätter zu wiederholen, wollen wir einen 
der Miſſionäre, den hochw. Obern des Collegs von der heiligen 
Familie zu Kairo, zwei Pilgerfahrten erzählen laſſen, die der— 
ſelbe in den Ferien von 1881 und 1882 unternahm. Sie 
werden uns von der chriſtlichen Vergangenheit Agyptens be— 
richten und gleichzeitig manches Intereſſante über das Land und 
ſeine Bewohner in der Gegenwart mittheilen. 


Im Monat Mai (1881) las man in dem kleinen Colleg der 
heiligen Familie in Kairo bei Tiſche aus dem 3. Bande der „Er— 
baulichen und intereſſanten Briefe“ ein Schreiben P. Sicard's vom 
1. Mai 1617 vor, in welchem der Miſſionär ſeinen Beſuch der vier 
koptiſchen Klöſter in der Wüſte von Nitrien erzählt. Auf ſeinem 
Wege von dem ſüdlichſten dieſer Klöſter zum nächſtgelegenen ſagte 
der Obere, welcher ihn durch die Wüſte begleitete, zu P. Sicard: 
„Sehet dort den ſogenannten Baum des Gehorſams, der ſeit zwölf 
Jahrhunderten allen Stürmen trotzt, und weder von den wilden 
Thieren noch von den Arabern zerſtört wurde. Es iſt ein Elsbeer— 
baum, der urſprünglich nichts anderes als ein dürrer Stab war, 
den der Abt Poimen in dieſen unfruchtbaren, glühenden Sand ſteckte. 
Dieſer Abt befahl dem berühmten Johann dem Kleinen, den Stab 
täglich zu begießen. Zwei Jahre lang erfüllte der gehorſame Mönch 
auf das Genaueſte den Befehl ſeines Obern, und Gott belohnte den 


ausdauernden Gehorſam feines Dieners, indem er den dürren Stab 
Wurzel faſſen, Aſte und herrliche Blätter treiben ließ, wie ihr mit 
Augen ſehet. Zum Andenken dieſes Wunders heißt der Baum „Baum 
des Gehorſams“.“ 

Als dieſe Stelle aus den alten Briefen P. Sicard's vorgeleſen 
wurde, faßte P. Jullien ſofort den Entſchluß, mit zweien ſeiner jungen 
Profeſſoren in der folgenden Ferienzeit einen Ausflug in die Wüſte 
von Nitrien zu machen, um zu ſehen, ob dieſer wunderbare Baum 
noch ſtehe, den auch der hl. Ignatius in ſeinem herrlichen Briefe 
über die Tugend des Gehorſams erwähnt. Man traf alſo die nöthigen 
Vorbereitungen. In dem Dorfe Kafr-el-Daud, am Saume der Wüſte, 
wurden Kameele zu einem billigen Preiſe gemiethet, und da es nöthig 
ſchien, die Gaſtfreundſchaft der ſchismatiſchen Klöſter zu beanſpruchen, 
verſchafſte ſich P. Jullien einen Empfehlungsbrief des koptiſchen 
Patriarchen, den er nach einigen Gängen auch erhielt. Endlich war 
Alles bereit. Die kleine Pilgerſchaar beſtand aus vier Perſonen: 
P. Jullien, die beiden jungen Profeſſoren Eugen Nourrit und Joſeph 
Norry und ein Laiengehilfe. Am 4. Auguſt verließen ſie Kairo; ſie 
mußten über die Nilbrücke zu dem vier Kilometer entfernten Bahn— 
hofe Bulak⸗Dakrur, an der Linie von Alexandrien nach Oberägypten. 
Sie trafen die ägyptiſchen Bahnbeamten faſt alle noch im Morgen— 
ſchlafe. P. Jullien ſetzte ſich im offenen Warteſaale auf den Divan 
neben ein zerknittertes weißes Tuch, das ausſah, als ob es eine 
Näherin hingeworfen hätte. Wie ſtaunte der Pater, als nach einiger 
Zeit ein Fuß und bald darauf ein bärtiges Haupt ſich unter dieſer 
Decke hervorreckte, und als ſogleich einer der Schaffner mit einem 
Waſſerkruge und Waſchbecken herbeieilte, um den Stationsvorſteher, 
denn dieſer war es, bei ſeiner Toilette zu bedienen. Ländlich, ſittlich! 

Die Pilger nahmen Plätze dritter Klaſſe, obſchon dieſelbe in 
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Agypten von Europäern ſonſt nicht benützt wird, und man in dieſen 
elenden, von der Schulter an offenen Wagen ſonſt nur Fellah und 
Araber trifft. Um 7 Uhr früh ging es fort in der Richtung nach 
Alexandrien; fern im Süden gewahrte man die drei rieſigen Pyra— 
miden von Giſeh, vom Glanze der aufgehenden Sonne vergoldet; 
wie Berge ſieht man ſie 30—40 Kilometer weit. Die Fahrt geht 
zuerſt durch Baumwollenpflanzungen mit großen, ſchönen, ſtrohgelben 
Blüthen; wie Hecken ziehen ſich darum andere malvenartige Gewächſe 
mit großen, braunen Blumen, ebenfalls eine Pflanze, deren Faſern 
man zu Geweben verwendet, wie man P. Jullien ſagte. Dann 
kommen Felder mit Zuckerrohr, mit Durah, einer Art Sorgo oder 
Hirſe, welches eine Höhe von 2—3 Metern erreicht und in eine Rispe 
mit weißen oder braunen Körnern, ähnlich einem Tannenzapfen, 
endet. Die Araber eſſen viel von dieſer Frucht und bereiten Brod 
daraus. Rechts liegt hinter hohen Palmen das Dorf Emballah, um 
welches her die Schlacht bei den Pyramiden geſchlagen wurde. Die 
erſte Station El Manacheh iſt ganz nahe an dem großen Schleuſen— 
werke des Nils. Man ſieht den phantaſtiſchen Bau recht gut von 
der Bahn aus; er iſt zugleich einer der ſchönſten und nutzloſeſten 
Agyptens. An dieſer Stelle theilt ſich der Nil und beginnt das 
Delta; rechts iſt der Arm von Damiette, links derjenige von Roſette; 
dazwiſchen liegt die 


die Kameeltreiber, und an ihn war der Empfehlungsbrief des 
Patriarchen gerichtet. Das Dorf zählt etwa 1200 Einwohner. 
Wie im ganzen Nildelta iſt es nichts anderes als eine Gruppe 
elender Hütten, 
aus dem Nilſchlamme formt und einfach an der Sonne trocknet. 
Die Außenſeite der Mauern und die Wohnzimmer ſind mit 
einer Lage desſelben ſchwärzlichen Schlammes überſtrichen, dem 
etwas kurzgeſchnittenes Stroh und Pferdemiſt beigemiſcht ſind. 
Fenſter nach der Straßenſeite haben dieſe Hütten nicht und be— 
ſtehen bloß aus einem Erdgeſchoſſe. Darüber iſt eine Art 
Terraſſe aus Holz und Lehm, und auf ihr wohnen die Hühner, 
der Hund, die Ziege und oft auch die Kinder des Hauſes. 
läßt man auch die Kuchen von Kuhmiſt trocknen, welche in 
Agypten das einzige Brennmaterial der armen Leute für Küche 
und Heizung ſind. Es iſt das Geſchäft der Frauen und Mäd— 
chen, dieſe Kuchen zu bereiten; ſie ſtampfen den Stoff mit den 
Füßen in eine Form, welche ſie mit Waſſer anfeuchten; ſo 
werden es tellergroße, platte Scheiben. Die Dorfſtraßen find 
nur krumme Fußwege, welche ſich zwiſchen den Hofmauern 
durchwinden. 
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Klöstern in der 
Wüste von 
Nitrien. 
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obern Stockwerke 


blick verleihen. Un⸗ 
glücklicherweiſe ſteht 
der Bau auf einem 
ſo ſchlechten Grunde, daß man nicht wagt, die Schleuſen zu ſchließen, 
aus Furcht, die ganze Brücke möchte fortgeriſſen werden. Die Inſel 
bildet ein befeſtigtes Lager; es ſtehen da große Kaſernen, ringsum von 
Kanonen und Geſchützſtänden umſchloſſen. — Längs eines Nilkanals 
von 30—40 Meter Breite erreichten die Pilger die Station Wardan, 
wo Araberweiber den armen Fellah Stücke blutigen Kameelfleiſches 
verkauften. Gleich hinter Wardan beginnt der Wüſtenſand, der ſich bis 
an das Bahngeleiſe, ja bis an den Nilkanal vorſchiebt. 20 Kilometer 
weit ſahen die Reiſenden nun nichts mehr, als hin und wieder in 
der Ferne am Nil einige Palmgruppen, den ſchnurgeraden Kanal, 
ie endloſe Reihe Telegraphenſtangen und einige Arbeiter, welche den 
Flugſand der libyſchen Wüſte von dem Schienenſtrange wegſchaufelten. 
Endlich nähert ſich der Pflanzenwuchs wieder der Bahn, und unſere 
Pilger hatten Kafr-el⸗Daud, etwa 70 Kilometer von Kairo, gegen 
10 Uhr Morgens erreicht. Wir wollen nun P. Jullien erzählen 
laſſen: 
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„Unſer nächſter Beſuch galt dem Abuna Joſeph, dem Obern 
des St. Iſaias-Kloſters, welches zu den Klöſtern der Wüſte 
zählt. 


Er wußte um unſere Ankunft; bei ihm erwarteten uns 
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zu unſerm feier⸗ 


lichen Empfange 
herrichten wollte. Inzwiſchen kamen die Kameeltreiber mit dem 
Sohne des Dorf-Scheiks, der uns die Empfehlungen ſeines 
Vaters überbrachte. Der Scheik oder Dorfſchulze hat die Kameel— 
treiber zu ſtellen und iſt für ſie verantwortlich; ſie müſſen ihm 
eine kleine Abgabe entrichten. Sofort begannen die endloſen 
Schwierigkeiten und Klagen der Treiber, die ſich auf der ganzen 
Fahrt bei jeder Halteſtelle erneuerten. Das ſcheint nun einmal 
zu ihrem Geſchäfte zu gehören. Ein Miſſionär Msgr. Combonis, 
der aus Chartum über Suakim zurückkam, ſagte mir, nicht die 
Wüſte, ſondern die Kameeltreiber ſeien eine Qual. Dieſe armen 
Teufel ſorgen abſichtlich dafür, daß es nie an Schwierigkeiten 
fehle, damit ſie immer einen Anlaß haben, einen „Bakſchiſch“ 
(Trinkgeld) zu verdienen, und das Trinkgeld iſt der goldene 
Schlüſſel des Morgenlandes, wie noch mancher anderer Länder. 
Sie wollen durchaus erſt morgen abreiſen; denn heute ſei die 
Wüſte mit Beduinen überſchwemmt, während wir uns morgen 
einigen Soldaten anſchließen können, welche die Wache am 
Natronſee ablöſen ſollen. 
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müſſen dann wenigſtens einige Piaſter (20 Pfennig) haben, 
um Pulver kaufen zu können. Wir geben ihnen das Geld, 
und das ſchlägt durch. Natürlich kauften ſie dafür kein Körn— 
lein Pulver; aber ſie willigten ein, daß man um 3 Uhr ab— 
reiſe; der junge Scheik war Zeuge und Bürge. 

Abuna Joſeph lud uns endlich ein, in den Empfangsſaal 
hinaufzuſteigen. Wir durchſchritten einen kleinen Hof, in welchem 
wir elf Weiber gewahrten, die um kleine Herdfeuer ſehr ge— 
ſchäftig waren, offenbar um unſer Mahl zu bereiten. Eine 
Treppe aus getrocknetem Schlamm führte uns auf die Terraſſe, 
und von dieſer traten wir in den Saal. Der Boden iſt aus 
Lehm; man fühlt, daß er nicht ſehr tragkräftig iſt; längs der 
Mauern ſind Binſenmatten, darüber ein alter Teppich und vor 
der Wand einige Kiſſen: das iſt der große Divan. Man 
ladet uns zum Sitzen ein; wir kauern nach türkiſcher Sitte 
nieder und überreichen den alſo lautenden Brief: 

„Der göttliche Segen und die Gnade des Allerhöchſten ſteige herab 
und umkleide die Perſon unſeres geliebten Sohnes, des mit unſerem 
Anſehen ausgerüſteten Prieſters Gomos Joſeph, des Obern von dem 
Kloſter unſeres Vaters, des ſeligen Iſaias, der groß iſt unter allen 
Heiligen. Nochmals der Segen des Allerhöchſten! Nachdem wir 
Dich geſegnet und zu Gott gebetet haben, daß er Dir huldreichſt eine 
gute Geſundheit und eine vollkommene Ruhe verleihe, verkünden wir 
Dir, daß unſere lieben Brüder, Vater Jullien der Obere, und die 
Väter Nourrit und Norry, alle drei lateiniſche Jeſuiten, zuſammt 
unſerm lieben Sohne Johann Palamari die Abſicht haben, die vier 
heiligen Klöſter von Skete zu beſuchen, und im Frieden wieder heim— 
zukehren. Ihr Plan iſt, von der Seite von Kafr-el-hag-Daud aus 
in die Wüſte vorzudringen, und das iſt der Grund, weßhalb wir 
Ew. Hochwürden dieſen Segenswunſch ſchicken. Du wirſt die ge— 
nannten Brüder mit aller ihrem Stande geziemenden Hochachtung 
aufnehmen, ihnen Reitthiere und Führer beſorgen und an unſere 
Söhne, welche in den vier Klöſtern unſer Anſehen vertreten, ein 
Schreiben richten, damit ſie bei ihrer Ankunft mit den entſprechenden 
Ehren aufgenommen werden. Auch ſoll man ſie von einem Kloſter 
zum andern geleiten.“ 


Mit dem Abuna Joſeph ſchloſſen ſich noch drei Mönche 
unferer Karawane an: Abuna Girges und Suleiman gehen mit 
uns zum Kloſter El Baramus und Abuna Iſaak zum Kloſter 
des hl. Iſaias. Alle tragen ein rothbraunes, weißgeſtreiftes 
Kattungewand, einen ſchwarzen, weitärmeligen Überwurf und 
über die Schultern eine breite ſchwarze Schärpe, welche vorn 
herabfällt. Jene des Abuna Joſeph hatte einen ſchmalen vio— 
letten Saum. Den Kopf bedeckt eine rothe Kugelmütze und darum 
ein ſchwarzer Turban; ein ſchwarzes, zweifingerbreites Band 
hängt vom Turban auf den Nacken nieder und verliert ſich 
unter das Kleid. Dieſes Band iſt das unterſcheidende Merk— 
mal der Mönche. Strümpfe tragen ſie nicht; die Fußbekleidung 
beſteht aus den gewöhnlichen arabiſchen Pantoffeln. Den Bart 
laſſen ſie wachſen; die Agypter haben aber keinen ſtarken. 

Die Unterhaltung begann mit den üblichen Salamaleikums 
(Friede mit euch), die man ausſpricht, indem man die Hand 
vom Knie zum Munde und vom Munde zur Stirne erhebt 
und dabei zum Himmel aufblickt. Du erweiſeſt uns Ehre! 
Möge es Gott gefallen, daß du mit deiner Aufnahme zufrieden 
ſeieſt.“ „Wir find glücklich ob deines Beſuches. Lebe im 
Frieden!“ — Worüber man auch ſich unterreden mag, das Ge— 
ſpräch wird immer von Zeit zu Zeit durch eine dieſer Redens— 
arten mit der dazugehörigen Handbewegung unterbrochen; und 
wirklich dieſer Ausdruck von Ehrfurcht und Liebe läßt uns nicht 
kalt; denn es ift etwas Schönes an dieſen Reſten alter chriſtlicher 


Gaſtfreundſchaft im Oriente. — Alsbald brachte man uns ein 
Brett mit Gläſern voll Zuckerwaſſer, welche mit einem leichten 
Schleier zugedeckt waren. Das Waſſer war ganz trüb; offenbar 
hatte man es ſoeben aus dem Kanal geſchöpft, in welchem wir 
Menſchen und Thiere ſich baden ſahen und wo ein Kameel ge— 
waſchen wurde. Das verſchlägt wenig: männiglich hält man 
in Agypten das Nilwaſſer für das beſte der Welt und iſt der 
Anſicht, daß der Schlamm, den es mit ſich führt, ein faſt himm— 
liſcher Schatz ſei, der Niemanden ſchade; wir müſſen es alſo 
trinken. Um Ihnen einen Begriff von der Maſſe Schlamm zu 
geben, welche dieſes Waſſer trübt, genüge die folgende Probe, 
welche ich nach meiner Rückkehr in Kairo anſtellte; ich brauchte 
nur 3—4 Millimeter Waſſer aus dem Nil in ein Glas zu 
ſchöpfen, und der Niederſchlag des Schlammes bedeckte ſchon 
den ganzen Boden des Gefäßes! — Etwas ſpäter brachte man 
uns einen Topf eingemachter Datteln, welche feſt zuſammen— 
gebacken waren, nachdem man die Kerne aus denſelben entfernt 
hatte. Nur mit Mühe konnten wir unſere Gaſtfreunde bewegen, 
uns etwas allein zu laſſen, um unſer Brevier zu beten und ein 
wenig zu ruhen. Gegen 2¼ Uhr ſtellte man ein aus Holz 
geſchnitztes Tragbrett mit einer großen Kupferplatte vor uns 
auf den Teppich und wuſch unſere Hände: das war der Anfang 
des Mittagsmahles. Wir hatten ganz warme arabiſche Brode, 
die offenbar erſt ſeit unſerer Ankunft gebacken waren; ſie ſind 
zweihändegroß und ſo dick wie der kleine Finger; ſie waren 
weich; ich glaube ſie waren geſäuert, aber man hatte der Hefe 
nicht Zeit gelaſſen zu wirken. Mitten auf der Platte ſtand 
eine große Schüſſel Reis, welchem kleine in Fett gebackene 
Brodſchnitten beigemiſcht waren. Vier aus Holz geſchnitzte 
Löffel lagen dabei: Teller, Gabeln, Meſſer gab es nicht. Solche 
werden wir auf der ganzen Reiſe auch nicht zu Geſichte be— 
kommen, ſelbſt nicht, wenn man uns Fleiſch vorſetzt. Dafür 
hat man die Hände und macht es ländlich ſittlich. Das Ge— 
tränk beſteht in Kanalwaſſer; ein Araber, der hinter uns ſtand, 


hielt in der einen Hand den Krug, in der andern das Glas 


und ſchenkte uns ein, jedes Winkes gewärtig; auch ſonſt be— 
diente er uns.“ 

Zur rechten Zeit ſtellten ſich die Kameeltreiber mit ihren Thieren 
ein, und die Karawane verließ das Dorf nach dem herzlichſten Ab— 
ſchiede von dem Abuna Joſeph. Es ging nach Weſten; nach einem 
Ritt von einer Stunde waren die Pilger im Sandmeer, oder vielmehr 
auf dem Felsboden der Wüſte. Bei Sonnenuntergang hielten die 
Treiber, um zu eſſen und zu trinken; denn es war zur Zeit des 
Ramadan, des ſtrengen muhammedaniſchen Faſtens, und die Leute 
hatten ſeit der Nacht nichts genoſſen. Nach einer halben Stunde 
ging es weiter. Die Pilger und die koptiſchen Mönche ſangen ihre 
heiligen Lieder, die Araber ihre Verſe aus dem Koran; klarer Mond— 
ſchein beleuchtete den Wüſtenboden. Gegen 10 Uhr beobachteten ſie 
zwei in einem hellen rothen Lichte flammende Feuerkugeln (Meteore), 
welche von Weſten nach Nordweſten zogen und in einer Garbe von 
Funken, wie ſchöne Raketen, zerſtoben. Bald nach Mitternacht ging 
der Mond unter. Man lagerte nun bis Tagesanbruch, beſtieg dann 
wieder die Kameele und hatte gegen 7 Uhr Morgens das Grün und 
daneben die weiße Salzkruſte des Natronthales (Wadi Natrun) vor 
ſich. Im Süden erhoben ſich kleine Anhöhen, einſt die Stätte von 
Klöſtern, öſtlich davon das graue Gemäuer des Makariuskloſters 
(Deir Abu Makar), ſüdweſtlich die langgeſtreckten weißen Mauern 
des Iſaiaskloſters (Deir Amba-Bichai) und das ſpyriſche Kloſter 
(Deir Suriani) und gerade vor den Reiſenden das griechiſche Kloſter 
(Deir⸗el⸗Baramus). Am Ufer des Salzſees ſtand ein weißes Zelt; 
denn ein Soldatenpoſten muß das Salz gegen die Gelüſte der Be— 
duinen vertheidigen. Es ging nun durch das 15—20 Meter tiefe, 
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ſcharfeingeſchnittene Natronthal, dann durch ein Schilffeld, welches 
zwei Salzſeen trennt, und endlich 5—6 Kilometer über eine mit 
Dornbüſchen und ab und zu mit verkrüppelten Palmen beſtandene 
Wüſtenei. Die Palmen mögen zur Zeit, als hier die alten Einſiedler 
Palmmatten flochten, beſſer gediehen ſein. 


„Endlich gegen 10 Uhr,“ fährt P. Jullien fort, „nach einem 
13½ ſtündigen Kameelritt, erreichten wir das Kloſter El-Bara— 
mus, das nordweſtlichſte der vier Klöſter. Eine große, weiß— 
getünchte, wohl zwölf Meter hohe Mauer umſchließt ein Viereck, 
deſſen Seiten etwa 110 Meter meſſen. Die Mauer iſt ziemlich 
genau nach den Himmelsrichtungen gebaut, befindet ſich in 
gutem Zuſtande und hat keine andern Offnungen als einige 
Schießſcharten ganz oben. An die nördliche Mauer, nicht weit 


von dem nordweſtlichen Winkel, lehnt ſich ein viereckiger Bau 
von etwa 20 Meter Breite, welcher die Umfaſſungsmauer 8—10 
Meter überragt. Nahe dieſem maſſigen Thurme erblickt man 
auf der Mauer nach Oſten hin eine kleine Glocke und darunter 
zu ebener Erde eine 1,10 Meter hohe, 0,90 Centimeter breite, 
mit einer feſten, eiſenbeſchlagenen Thüre verſchloſſene Offnung. 
Das iſt der einzige Zugang des Kloſters. Wir ziehen die 
Glocke; Abuna Girgis und Abung Suleiman reden einen 
Augenblick durch die geſchloſſene Thüre mit dem Pförtner; 
endlich öffnet ſie ſich, und heraus treten ſieben oder acht Mönche, 
bekleidet mit einem einfachen Gewande aus brauner Wolle, 
welches bis an die Kniee reicht, von wo an die Beine nackt 
ſind; auf dem Haupte tragen ſie die weiße Kopfbedeckung der 


— 


Der Baum des Gehorſams in der Wüſte von Nitrien. 
1 Der Baum des Gehorſams. 2 Kloſter der Syrier. 3 Kloſter St. Iſaias. 4 Kloſterruinen. 5 Wadi Natron oder Natronthal. 6 Berge von Nitrien. 
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7 Ruinen der Umfaſſungsmauer. 


Araber. Sie umarmen uns, nehmen unſer Gepäck und laſſen 
uns eintreten, während die Kameeltreiber mit ihren Thieren 
draußen lagern müſſen. Gleich hinter dem Pförtchen biegt der 
enge Weg ſcharf nach links, dann nach rechts und wieder nach 
links, offenbar um nöthigenfalls die Vertheidigung zu erleichtern. 
Die Mönche umringten uns und geleiteten uns in den Haupthof 
des Kloſters. Da begrüßte uns Abd-el-Maſſir, der Gomos oder 
reſidirende Obere des Kloſters, ein Mann von etwa 50 Jahren, 
ebenſo arm wie ſeine Brüder gekleidet, mit einem beſcheidenen, 
geſetzten Weſen und einem klugen Auge. Wir überreichten ihm 
das Schreiben des Patriarchen; er legte dasſelbe auf ſein Haupt 


und an ſeine Lippen, las es mit Aufmerkſamkeit, ohne aber durch g 


ſeinen Inhalt ganz beruhigt zu werden; er wußte nicht recht, 
was er ſich unter einem Jeſuiten denken ſollte, von denen er 
gehört hatte, daß man ſie verjage. “ 
Gleichwohl führte man uns in einen kleinen Saal des 
erſten Stockwerkes, der als Divan mit Matten und Teppichen 
eingerichtet iſt, und der Empfang wurde nach dem ſchon be— 
ſchriebenen Ceremoniell vollzogen. Das Zuckerwaſſer ſchmeckt 
nach Bitterſalz; das Waſſer des Kloſterbrunnens iſt eben 
furchtbar ſalzig; man ſchmeckt es in Allem: im Kaffee, im 
Süßholzthee, und es löſcht den Durſt durchaus nicht. Ich 
hätte nie geglaubt, daß ſich Menſchen daran gewöhnen könnten, 
ihr ganzes Leben lang in einer ſo heißen Gegend ein derartiges 
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Waſſer zu trinken. Übrigens ſcheint auch die Mehrzahl der 
Mönche krank. Es ſind 20 Mönche im Kloſter, von denen 
nur vier Prieſter ſind. Sie betrachteten uns mit der größten 
Aufmerkſamkeit; unſere Ankunft iſt ein Ereigniß; denn es 
kommen noch lange nicht alle Jahre einmal Fremde zu ihnen. 
Alles ſetzte ſie in Staunen, ſogar die Bemerkungen, die einer 
von uns in ſein Notizbuch ſchreibt: es war ihnen unbegreiflich, 
wie man von links nach rechts ſchreiben kann. Wir beantworte— 
ten alle ihre Fragen und ſuchten noch darüber hinaus ihre 
Neugierde zu befriedigen, und das erſte Mißtrauen verging 
raſch. 5 

Nach unſerer ſpärlichen Mahlzeit aus Reis und Datteln, wel— 
cher faſt alle beiwohnten, luden fie uns ein, das Kloſter zu be— 


ſichtigen. Die Umfaſſungsmauer iſt ſehr dick; in der Höhe läuft 
rundum ein kleiner Gang, der von einer hohen, mit Schieß— 
ſcharten verſehenen Brüſtung beſchützt wird. Die Bauten im 
Innern ſind ganz unregelmäßig; manche liegen faſt in Trüm— 
mern. Das einzige Grün, welches man ſieht, ſind zwei Gärten, 
in denen Palmen und Granatbäume ſtehen; dazwiſchen gedeiht 
kümmerlich etwas Portulack. In der Mitte beider Gärten, 
deren Boden umgegraben war, erhebt ſich eine Kirche, welche 
die Mönche unter Leitung des Gomos erbauen. Die Gewölbe 


werden im Spitzbogen und ſehr maſſiv aufgeführt. Unmittelbar 


vor dem Altare, nahe an der Schlußmauer der Kirche, findet 
ſich der ‚Berket-el-Rhotas“, der Dreikönigen-Brunnen. Es iſt 
dieß ein drei Meter in's Geviert meſſendes, in den Boden ein- 
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Der Brunnen der ſeligſten Jungfrau im Balſamgarten von Matarjeh bei Kairo. 


geſenktes Becken, in welches ſich die Gläubigen am Feſte 
Epiphanie ſtürzen. Daher kommt es offenbar, daß die Orien⸗ 
talen dieſes Feſt ‚Rhotas“ d. h. Eintauchung nennen. Dieſes 
Becken iſt ein nothwendiger Beſtandtheil jeder ſchismatiſch⸗ 
koptiſchen Kirche. Es ſind noch zwei andere Kirchen im 
Kloſter, beide in byzantiniſchem Stile erbaut und von einer 
Kuppel überwölbt. Der Grundriß dieſer Kirchen iſt in allen 
Klöſtern derſelbe; ſie ſind rechtwinklig und dreiſchiffig. Die 
letzte Abtheilung wird durch eine bemalte oder mit eingelegter 
Arbeit verzierte Holzwand abgeſchloſſen. Hinter dieſer befinden 
ſich die Altäre, einer in jedem Schiff. Man kann ſie nur 
durch die Thüren der Holzwand ſehen. Der zweite Abſchnitt, 
der ebenfalls quer durch alle drei Schiffe von einer Holzwand 


abgetrennt wird, dient als Chor; da legt der Prieſter die 
heiligen Gewänder an, liest das Evangelium und bringt viel 
Rauchwerk dar; da befinden ſich auch alle Mönche. An dieſen 
Theil der Kirche ſtößt gewöhnlich der kleine Backofen, in 
welchem das Brod für die heilige Meſſe gebacken wird. Das 
Heiligthum und das Chor haben einige alte byzantiniſche 
Bilder auf Holz, aber keine Statue oder Schnitzwerk. Der 
Ausſchluß jeder Schnitzerei oder erhabenen Arbeit, der ſich in 
allen orientaliſchen Riten und ſogar bei den Muhammedanern 
findet, ſoll von dem mißverſtandenen Verbote herrühren, welches 
den Juden gegeben wurde: Du ſollſt dir kein geſchnitztes 
Bild machen.“ Der übrige Theil der Kirche iſt für die 
Gläubigen beſtimmt; in den Klöſtern, welche wir beſuchten, 
32 
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wurde er als Kornkammer benützt. Im Mittelſchiffe, links 
von der Chorthüre, ſteht eine ziemlich hohe viereckige Holz— 
kanzel, von welcher aus der Prieſter dem Volke das Evangelium 
vorliest. Auf derſelben Seite ſteht eine Art hohen, aus Holz 
geſchnitzten Schreines, in welchem wie auf einem Bette die 
Särge von zwei oder drei Heiligen des Kloſters ſtehen, welche 
in bunte Stoffe gehüllt ſind. Man zeigte uns den Sarg des 
Abtes Moſes, eines Athiopiers, der aus einem Räuber ein 
Mönch ward und in dieſem Kloſter ein heiliges Leben führte. 
Wir beteten einige Augenblicke vor dieſen koſtbaren Reliquien. 
Im linken Seitenſchiffe ruhen unter dem Boden die Gebeine 
zweier Söhne eines griechiſchen Proconſuls, Maximus und 
Timotheus, welche um das Jahr 400 lebten. Zum Andenken 
ihres Vaters, der mehrere Klöſter in der Nachbarſchaft gründete, 
trägt das Kloſter den Namen El-Baramus, eine Verunſtaltung 
von El⸗Romaus, welches ‚Griechen' bedeutet. In einer Mauer— 
niſche waren bunt durcheinander etwa 100 liturgiſche Bücher 
aufgeſchichtet, darunter auch einige proteſtantiſche Bibeln aus 
Londoner und New-Yorker Druckereien. Die Kirche ſcheint der 
heiligen Jungfrau geweiht zu ſein, welche im Kloſter immer 
ganz beſonders verehrt wurde. Man glaubt, der hl. Arſenius, 
deſſen Feſt am 19. Juli gefeiert wird, habe lange Zeit in 
dieſem Kloſter gelebt; aber wir konnten keine Überlieferung 
hierfür vorfinden; die Mönche waren ſehr unwiſſend, was die 
Geſchichte ihres Kloſters anbelangt. 

Nachdem wir die Kirche beſichtigt hatten, traten wir in den 
anſtoßenden Speiſeſaal der Mönche. Ich halte ihn für den 
weitaus älteſten Theil des Kloſters und zweifle nicht, daß viele 
heilige Einſiedler der älteſten Zeit auf dieſen Steinbänken ſaßen, 
die rings an den Wänden hinlaufen und an dieſen gewaltigen 
Tiſchen ſpeisten, deren vorſpringender Rand ihnen das Ausſehen 
von rieſigen flachen Schüſſeln gibt. Die Mönche hatten vor 
dem Feſte Mariä Himmelfahrt vierzehntägige Faſten: ihre 
ganze Nahrung beſteht in kleinen runden Brödchen, welche 
10 Centimeter im Durchmeſſer und 4 Centimeter in der Dicke 
haben und ſehr hart, ja ſogar ſchimmlig ſind. Vom Speiſe— 
ſaale aus führte man uns über eine ziemlich hoch gelegene 
Zugbrücke in den viereckigen Bau, der die Umfaſſungsmauer 
überſchaut und den Namen Thurm hat. Dieſes Gebäude iſt 
für ſich allein ein vollſtändiges Kloſter; es hat ſeinen Zieh— 
brunnen, ſeinen Backofen, ſeine Vorrathskammern, ſeine Zellen, 
ſeine dem hl. Michael geweihte Kapelle u. ſ. w. Im Falle 
einer Überrumpelung des Kloſters können ſich die Mönche in 
dieſen Thurm flüchten und einige Wochen vertheidigen, bis 
man ihnen Hilfe bringt. Die Kloſterbibliothek iſt in dieſem 
Thurme; ſie beſteht nur noch aus einer geringen Zahl alter 
koptiſcher und arabiſcher Bücher, meiſt Handſchriften, die zum 
großen Theile verdorben find. Im Jahre 1842 hat ein Eng: 
länder, Mr. Tattam, von den Mönchen faſt alle werthvollen 
Bücher, etwa 1000 Bände, gekauft; ſie befinden ſich heute im 
Britiſchen Muſeum. Was an merkwürdigen Werken noch 
übrig war, wurde ſpäter auf Befehl des Patriarchen nach Kairo 
gebracht. 

Wir beſuchten auch einen alten, blinden Mönch in ſeiner 
Zelle; er iſt krank und wird von dem ganzen Kloſter verehrt; 
ſeine Mitbrüder geben ihm den Ehrentitel Gomos. Seine 
Zelle befindet ſich zu ebener Erde und hat auch den nackten 
Grund zum Fußboden; die Decke iſt in elendem Zuſtande, wie 
landesüblich. Das Licht dringt durch ein kleines Fenſterchen 
ein; im Hintergrunde führt eine Thüre in ein ganz dunkles 


Verließ. Wir redeten ihm von unſerm Herrn Jeſus Chriſtus 
und vom Himmel, ſchenkten ihm einige Medaillen der ſeligſten 
Jungfrau und etwas Weihwaſſer. Die Zellen der übrigen 
Mönche, die im ganzen Hauſe zerſtreut ſind, bieten einen 
ähnlichen Anblick. 

Bei Sonnenuntergang wurde zum Abendgebete geläutet. 
Die Mönche verſammelten ſich im Hofe, ſtellten ſich aufrecht 
in eine Reihe, der Obere an ihrer Spitze. Die Greiſe ſtützten 
ſich auf einen großen Tförmigen Stock: den „Stock des Ge⸗ 
betes‘. Wir ſahen zahlloſe Verneigungen, wir hörten Hun— 
derte von „Kyrie efeifon‘. Am Schluſſe traten die Mönche 
einzeln vor den Obern, umfaßten die gefalteten Hände des 
Gomos und küßten ſie; dann küßten ſie unter fortgeſetztem 
Gebete ſich gegenſeitig die Hände. Es war ein frommer und 
ergreifender Anblick. 

Wir nahmen die Gelegenheit wahr, ein Wort über die 
katholiſche Kirche zu ſprechen, und dieſe Gelegenheit bot ſich 
ganz von ſelbſt, als wir nach dem Abendeſſen dem Obern und 
den hervorragenderen Mönchen einen Beſuch abſtatteten. Über 
die Frage bezüglich der zwei Naturen in Jeſus Chriſtus waren 
wir bald einer Meinung: ‚Wir denken wie ihr, fagte der 
Gomos. — ‚Dann haben wir nur Eines zu bedauern, antwor— 
tete ich; ‚daß ihr nämlich, obſchon ihr fo abgetödtete und 
fromme Mönche ſeid, vom Weinſtock, der allein Fruchtbarkeit 
und das ewige Leben ſpendet, abgeſchnittene Zweige bleibet.‘ — 
‚Wir find nicht, wie die Proteſtanten, Feinde des Papſtes,“ 
antwortete der Gomos; ‚wir anerkennen ihn nur nicht als das 
wahre Oberhaupt der ſichtbaren Kirche.“ — ‚Aber die fichtbare 
Kirche muß doch offenbar auch ein ſichtbares Oberhaupt haben, 
entgegnete ich; ,e8 muß eine Heerde und einen von allen 
Schäfchen anerkannten Hirten geben: unum ovile et unus 
pastor (eine Heerde und ein Hirt). Dem hl. Petrus hat 
unſer Heiland ſeine Heerde anvertraut, und der Papſt iſt der 
Nachfolger des hl. Petrus.“ — ‚Wir geben zu, daß die Kirche 
ein ſichtbares Oberhaupt haben muß und daß dieſes Oberhaupt 
der hl. Petrus war, ſagte der Gomos; ‚aber es iſt uns nicht 
klar, daß der Papſt ſein Nachfolger iſt. Es gab Zeiten, in 
denen man unmöglich wiſſen konnte, welcher der wahre Nach— 
folger des hl. Petrus war. Da zog ſich die Sichtbarkeit des 
Oberhauptes in unſern Herrn Jeſus Chriſtus (in die heilige 
Hoſtie) zurück und er iſt jetzt das einzige ſichtbare Oberhaupt 
feiner Kirche.“ Wir erwiederten ihm, jene Zeiten, von denen 
er rede, ſeien raſch vorübergegangen; es verhalte ſich damit, 
wie mit der Wahl eines Obern in einem Kloſter; wenn auch 
eine ſolche Wahl für eine Zeitlang zweifelhaft ſein könne, was 
in einer Reihe von ſo vielen Jahrhunderten nicht zu verwun— 
dern ſei, ſo werde doch deßhalb kein Vernünftiger an der 
Rechtmäßigkeit der ſpätern Abte zweifeln oder des Gomos 
eigene Autorität in Frage ziehen. ‚Was die Nachfolge des 
hl. Markus betrifft, fügte ich bei, welche ihr in eurem Pa⸗ 
triarchen anerkennt, fo iſt dieſelbe keineswegs fo klar, wie die 
Nachfolge des hl. Petrus in Leo XIII. Endlich iſt die Sicht: 
barkeit unſeres Herrn Jeſu Chriſti in der heiligen Euchariſtie 


keineswegs genügend, um als ſichtbares Haupt der Kirche gelten 


zu können; die heilige Hoſtie regiert die Kirche nicht in ſicht⸗ 
barer Weiſe.“ — ‚Laffen wir den Papſt, unterbrach mich der 
Gomos; ‚das Geſpräch darüber führt zu nichts.“ Wir ſprachen 
ihm alſo nochmals unſer Bedauern aus, das um ſo tiefer iſt, 
als der Anblick der Frömmigkeit und der kindlichen Verehrung 


dieſer Mönche zu ihrem Obern uns wahrhaft erbaute. Wir 5 5 
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wollen beten, daß der heilige Geiſt euch erleuchte und euch zu 
der großen katholiſchen Einheit zurückführe“, ſagten wir zum 
Schluſſe dieſer Unterredung. Es war Nacht; mehrere Mönche 
begleiteten uns zum Divan, wo wir uns zur Ruhe niederlegten. 
5 Am andern Morgen war das Feſt der Verklärung Chriſti. 
Früh um 4 Uhr begann ich an unſerem Tragaltare die heilige 
Meſſe im Chore der Kirche. Alle Mönche ſowie der Gomos 
waren gegenwärtig und folgten dem heiligen Opfer mit der 
größten Aufmerkſamkeit. So viel ich ſehen konnte, waren ſie 
ſehr erbaut von der Einfachheit und Schönheit unſerer Cere— 
monien; namentlich machte ihnen die Communion der beiden 
Scholaſtiker beſondern Eindruck. Sie verlangten nachher, die 
kleine Kiſte zu ſehen, in welcher der Tragaltar aufbewahrt 
wird. Der Schmuck, die heiligen Gefäße, die Meßkännchen, 
Alles ſetzte ſie in Staunen. Beſondere Aufmerkſamkeit fand das 
Glöckchen und ſie ſchellten damit; in ihrer Meſſe vertritt der 
Triangel und eine Glocke ohne Klöppel ſeine Stelle.“ 


Beim Abſchiede ſchenkten die Pilger den guten Mönchen von 
Deir⸗el⸗Baramus eine ſchöne arabiſche Bibel aus der Druckerei von 

Beyruth und einige Herz-Jeſu-Bilder, Roſenkränze und Medaillen. 

Dann beſuchten ſie den nahegelegenen Natronſee; er war in jener 

Jahreszeit nur eine dichte Salzſchichte von roſenrother Farbe (die 

von Eiſenoxyd herrührt). Das Natron findet ſich 50 Centimeter 

. unter dem Boden in einer 60—80 Centimeter mächtigen Schichte; 
er es iſt eine gelblich-graue, unkryſtalliniſche, ſchwammige Maſſe, welche 
ö man wie unreine Soda benützt. Es ſpielte vormals bei der Zu— 
bereitung der Mumien eine bedeutende Rolle; die gereinigten und 

3 einbalſamirten Leichen mußten 70 Tage in Natron liegen 1. — An 
= einem zweiten kleineren Salzſee vorüber nahmen dann die Pilger 
ihren Weg nach dem ſyriſchen Kloſter. Sie fanden eine Quelle und 
löſchten ihren Durſt, während die Araber treu den Vorſchriften des 
Ramadan keinen Tropfen koſteten, trotz der glühenden Hitze. In der 
Nähe des Kloſters angelangt, trafen ſie mit einigen echten Beduinen 
zuſammen; doch kam es zu keinen Streitigkeiten. Die Mönche, welche 
bereits um die Ankunft der Pilger wußten, öffneten raſch die kleine 
Pforte und empfingen ſie unter alten Gewölben an einer Quelle im 
Kloſterhofe. Dort ſteht, mit dem Stamme halb in die Mauer ge— 
wachſen, der wunderbare Baum des hl. Ephrem des Syriers, eine 
prächtige Tamarinde, deren Aſte das Kloſter überſchatten. „Eines 
Tages,“ ſo erzählen die Mönche, „trat der hl. Ephrem in die da— 
nebenſtehende Kirche und lehnte ſeinen Stock an die Mauer, während 
er betete. Als er wieder heraustrat, hatte der Stock grüne Blätter 
getrieben; er begoß ihn nun und der Stab wurde zur herrlichen 
Tamarinde, welche ihr ſehet; ihre Aſte aber werden immer ſo krumm 
ſein, daß es nie gelingen wird, einen Stab aus ihr zu ſchneiden gleich 
demjenigen, aus welchem ſie erwuchs.“ Die Mönche boten den Pilgern 
maſſenhaft Blätter und Blüthen dieſes Wunderbaumes an, denen ſie 
beſondere Heilkraft zuſchreiben. Das Kloſter Deir Suriani iſt dem 
bereits beſchriebenen ganz ähnlich, nur daß es kleiner iſt, und daß 
in der Bauart nach Weiſe der Syrier überall Hallen und Gewölbe 
find. Am Abende führte der hochbetagte Gomos Michael die Gäſte 
in das nahegelegene Kloſter des hl. Iſaias, in das größte der vier 
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£ Wüſtenklöſter. 

5 Deir Amba Bichai hat eine viereckige Ringmauer, jede Seite von 
= 120 Meter Länge; die Gebäude find ſehr vernachläſſigt. In der 
g Kirche wird der Schrein des heiligen Mönches Iſaias verehrt. Eine 


ganz beſondere Sehenswürdigkeit ſind die ſteinernen Töpfe, von denen 
ſchon P. Sicard ſeiner Zeit berichtete. Dieſe Töpfe beſtehen aus 


1 Nach P. Jullien iſt die chemiſche Zuſammenſetzung durch— 
ſchnittlich: 23%, kohlenſaures Natron, 11%ͤ ſchwefelſaures Natron, 
52% Kochſalz, 10% Waſſer, 3% Kieſel- und Thonerde, endlich Spuren 
von Kalk und Eiſenoxyd. 


einem ſchwarzen, weißgeſprenkelten Steine, und obſchon ſie 80 Liter 
faſſen, find ihre Wände doch nicht mehr als 3—4 Centimeter dick. 
Sie kommen aus Oberägypten und werden Baram genannt; man 
benutzt ſie jetzt aber nicht mehr zum Kochen, was noch zur Zeit 
P. Sicards geſchah Auch hier wurden die Reiſenden ſehr freundlich 
aufgenommen. Bei dem Geſpräche über Religion, welches ſich als— 
bald entwickelte, nahmen die Mönche ebenfalls die beiden Naturen in 
Jeſus Chriſtus an, ſcheuten ſich aber, die Oberhoheit des Papſtes zu— 
zugeben. Am folgenden Morgen wohnten die Pilger auch einer kop— 
tiſchen Meſſe bei; P. Jullien beſchreibt die Feier alſo: 

„Nach langen Vorbereitungsgebeten nimmt der Prieſter zu— 
nächſt zahlreiche Räucherungen vor und trägt das Evangelien— 
buch ſehr oft in das Chor und um den Altar. Endlich kleidet 
er ſich an: das iſt bald geſchehen; ein Chorhemd mit einigen 
Goldſchnüren auf den Armeln, ein langer, weißer Schleier, in 
der Mitte und an den Enden geſtickt, den er ſich wie einen 
Turban um den Kopf windet und deſſen Enden wie eine Stola 
herabfallen, — das iſt die ganze prieſterliche Kleidung. Aber— 
mals beginnen die Räucherungen rund um den Altar, dann 
ſetzt ſich der Prieſter nach türkiſcher Sitte nieder, während der 
Geſang fortgeführt wird. Nach langer Zeit ſteht er auf und 
beginnt die eigentliche Meſſe. Mitten auf dem Altare ſteht ein 
kleines bemaltes Holzkäſtchen, das wie ein Tabernakel ohne Thüre 
ausſieht. Der Deckel hat eine Offnung, in welche man den 
Kelch hineinſtellt, deſſen Kuppe dann aus dem Käſtchen hervor— 
ragt. So bleibt er bis zur Communion ſtehen. Das kleine 
geſäuerte Brödchen von runder Form liegt daneben auf einem 
Teller und iſt noch ganz warm. Bei der Communion zer— 
ſchneidet der Prieſter das in den Heiland verwandelte Brod 
in einige 30 Stücklein, taucht eines derſelben in das koſtbare 
Blut und befeuchtet damit alle andern Stücklein; dann nimmt 
er ſelbſt eines davon als heilige Communion, reicht das nächſte 
dem Meßdiener und die übrigen der Reihe nach den Gläubigen.“ 

Auch hier ſchenkten die Pilger dem Kloſter eine ſyriſche Bibel 
aus Beyruth und verabſchiedeten ſich von den gaſtlichen Mönchen. 
Der Baum des Gehorſams war jetzt ihr nächſtes Ziel; er mußte ſich 
etwas ſüdlich von dem Wege nach dem Kloſter des hl. Makarius finden. 
Nach einigem Suchen entdeckten ſie ihn von einer Anhöhe aus; es 
iſt der einzige Baum weit und breit in der Wüſte, ſo daß an einen 
Irrthum nicht zu denken iſt; überdieß ſteht er in einem ganzen Trümmer— 
felde, den überreſten ehemaliger Klöſter. 

„Bei ſeinem Anblicke,“ ſagt P. Jullien, „ergriff uns heilige 
Bewegung. Wir ſtanden auf einem Boden, den fromme Büßer 
mit ihrem Schweiße und ihren Thränen befeuchteten; wir ſchauten 
das lebendige Wunder, welches ihren heroiſchen Gehorſam be— 
lohnte und noch heute verkündet. Von allen dieſen Klöſtern, 
an denen wir vorbeizogen, iſt nichts übrig geblieben, als etwa 
ein Damm aus Steinen und zerbröckelten Ziegeln, der die vier— 
eckige, nach den Himmelsrichtungen erbaute alte Ringmauer 
andeutet. Hier und dort verkünden bedeutendere Schutthaufen 
die Lage der Kloſtergebäude; ſelten erblickt man eine noch etwas 
höhere Mauerwand. Man ſagt, dieſer Theil der Wüſte habe 
ſo viel Klöſter gehabt, als Tage im Jahre ſind, und wirk— 
lich, auf der Strecke, welche wir durchzogen, haben wir wohl 
50 Ruinen geſehen. Manche derſelben liegen ſo nahe zuſammen, 
daß die Mönche den Pſalmengeſang des nächſten Kloſters hören 
konnten, und das Lob Gottes verhallte in dieſer heiligen Ein— 
öde nie, weder bei Tag noch bei Nacht. 

Wir nahten uns dem Wunderbaume, dem Hauptziele unſerer 
Reiſe. Er ſteht in der Nordoſtecke einer der größten Kloſter— 
ruinen; die Ringmauer wird von einer Schuttlinie bezeichnet, 
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welche 120 Meter von Norden nach Süden und 200 Meter 
von Oſten nach Weſten mißt. Der Baum wächst auf einer Er: 
hebung des Bodens, welcher ſich hier nach Südweſten zu ſenkt, 
obſchon dieſes Feld der Kloſterruinen im Allgemeinen nach Norden 
zu, gegen das Thal der Seen hin abfällt. Nordöſtlich von dem 
Baume finden ſich in einer Entfernung von kaum einem Kilometer 
die am beſten erhaltenen Kloſterruinen; die Ecken der Um— 
faſſungsmauern und einige Wände ſtehen noch aufrecht und be— 
herrſchen dieſe große Todtenſtadt der Klöſter Nitriens. 

Eine Stunde nach der Abreiſe vom Kloſter der Syrier hatten 
wir den Baum des Gehorſams erreicht. Wir knieten in feinem 
Schatten nieder und beteten für unſere Mitbrüder, für die Ge— 
ſellſchaft Jeſu und für alle verfolgten Ordensleute. Es ſchien 


uns, die heiligen Einſiedler erhörten unſer Flehen und riefen 
unſerm Orden zu. Renovabitur ut aquilae juventus tua, 
„Erneuern wird ſich deine Jugend wie die des Aares. Wir 
erneuerten das Gelübde des Gehorſams. 

Der Baum beſteht aus zwei Stämmen, welche aus derſelben 
Wurzel hervorwuchſen; der nördliche Stamm iſt ein Meter dick, 
der andere iſt nur halb ſo mächtig. Dieſe Stämme wurden oft 
durch das Meſſer oder auch durch das Beil der Beduinen be— 
ſchädigt; auch ſind ſie nur 2 Meter hoch, und der ganze Baum, 
der voll Kraft und Leben iſt, hat ein ſtrauchartiges Anſehen 
und erreicht nur eine Höhe von etwa 7 Meter. Wir fanden 
ihn in voller Blüthe. Es iſt ein Rhamnus spina Christi, ein 
„Dorn Chriſti“, ein Baum aus der Familie des Wegdornes 


Der Baum der ſeligſten Jungfrau im Balſamgarten von Matarjeh. 


(Zizyphus vulgaris), der in der Umgegend von Kairo ſehr häufig 
vorkommt und einen großen Umfang erreicht. Er trägt im 
September viele gelbbraune Steinfrüchte, von der Größe einer 
ſchönen Olive und von ſüßem Geſchmacke; die Kinder in Kairo 
lieben ſie ſehr. Es iſt nicht zu verwundern, daß P. Sicard, 
der den Baum im Winter beſuchte, da er keine Blätter hatte, 
ihn mit einem Elsbeerbaume (Sarbus torminalis) verwechſelte; 
die Früchte haben große Ahnlichkeit, nur enthalten ſie Kerne 
ſtatt eines Steines; zudem überſetzt man hier gewöhnlich den 
allgemeinen Ausdruck ‚Nab‘ mit Elsbeerbaum.“ 

Die Pilger nahmen einige Blätter und einen der kräftigen Wurzel— 
ſprößlinge als frommes Andenken an dieſen wunderbaren Baum mit 
ſich, und erreichten bald nachher das Kloſter Deir-Abu-Makar. Es 


liegt in einer Bodenvertiefung, ſo daß man es nur von Norden auf 
einige Entfernung ſehen kann. Die Ringmauer hat auf einer Seite 
die bedeutende Höhe von 18 Meter. Das Innere des Kloſters bot 
ſo ziemlich denſelben Anblick, wie das des zuerſt beſuchten. In der 
Kirche wurden ihnen vier Heiligenſchreine gezeigt: diejenigen Makarius 
des Altern, eines Schülers des hl. Antonius, Makarius des Jüngern 
von Alexandrien, welche beide in dieſem Kloſter lebten, eines dritten 
Makarius und Johannes des Kleinen. Im Hintergrunde des Seiten— 
ſchiffes war ein Gitter; den erhöhten Raum dahinter ließ man die 
Fremden nicht betreten. „Wer dieſen Raum betritt,“ ſagten die Mönche, 
„der ſtirbt in Jahresfriſt. Unter dieſen Steinplatten ruhen 49 heilige 
Mönche, welche bei einem Überfalle des Kloſters ermordet wurden.“ 
Man zeigte ihnen auch in Holzſärgen die einbalſamirten Leichen von 
acht koptiſchen Patriarchen neuerer Zeit. Was P. Jullien bei den 
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Beſuchen der vier Klöſter über die koptiſchen Mönche in Erfahrung 
brachte, ſtellt er alſo zuſammen: i 

„Die Mönche legen keine Gelübde ab. Man verlangt nur 
drei Pflichten von ihnen: das Chorgebet, die von der Regel vor— 
geſchriebenen Faſten und Demuth. Der Bittſteller hat ohne 
jede Entſchädigung Zutritt zum Kloſterleben. Nach einer Probe— 
zeit von einem Monate, oft auch von 5—6 Jahren wird 
er durch Stimmenmehrheit der Mönche aufgenommen; gleich— 
wohl kann er zu jeder Zeit das Kloſter verlaſſen, aber ſobald 
er das thut, hat das Kloſter keinerlei Verpflichtung mehr gegen 
ihn, und er iſt einfach Laie. ‚Wenn er im Klofter die Prieſter— 
weihe empfing, erklärte der Gomos, ‚fo geht der Flüchtling der 
prieſterlichen Würde verluſtig, muß Laienkleider anlegen und 


kann ſich ſogar verheirathen.“ Alle Mönche wollen Prieſter 
werden, und ſie erhalten auch die Prieſterweihe, wenn ſie im 
Berufe ausharren. Zur Weihe wird nichts Anderes von ihnen 
verlangt, als daß ſie ſyriſch und koptiſch leſen können; daß ſie 
die letztere Sprache verſtehen, iſt nicht nöthig. Weitere Studien 
werden nicht gefordert, und ſo ſind die Mönche auch im Durchſchnitte 
ſehr unwiſſend. Jeder Mönch hat eine kleine Geldſumme, über 
welche der Obere keinerlei Rechte hat; Geſchenke der Verwandten 
und ſonſtige Gaben ſind die Einnahmequelle. Dieſes Geld dient 
zur Beſchaffung von Tabak, Kaffee, Zucker, wovon das Kloſter 
monatlich nur eine ganz ungenügende Quantität verabreicht. 
Während des Jahres wird jeden Sonntag, Mittwoch und 
Freitag Meſſe geleſen. Jeder Prieſter liest ſie, und jeder Bruder 
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Der Baum des hl. Joſeph zu Matarjeh bei Kairo. 


dient der Reihe nach; nur der Meßdiener empfängt die heilige 
Communion. Während der großen Faſten und während der 
kleinen Faſten vor Mariä Himmelfahrt iſt aber täglich heilige 
Meſſe. Dann ſteht man um Mitternacht auf, um das Chor⸗ 
gebet abzuſingen, welches als Vorbereitung zum heiligen Opfer 
gilt. In der Abenddämmerung verſammelt man ſich zum Nacht— 
gebet, woran ſich das Schuldbekenntniß ſchließt. Dann dürfen 
die Mönche ihren geiſtlichen Führer aufſuchen. Die Mahlzeiten 
werden gemeinſchaftlich eingenommen; Kaffee darf ſich aber jeder 
nach eigenem Ermeſſen bereiten, wann er will. Das, die Klau⸗ 
ſur und einige kleine Amter zum gemeinſamen Beſten iſt Alles, 
was die Regel fordert. Die Mönche verwenden die übrige Zeit 
wie ſie wollen; ſie ſtudiren, plaudern oder ſchlafen, wie ſie es 


* 


für gut finden. Wir hörten ſie bis tief in die Nacht hinein 
mit einander reden und trafen ſie in und außer dem Hauſe wie 
die Araber in Kairo zum Schlafe hingeſtreckt. 

Jedes Kloſter wird von einem Obern oder Rayes geleitet, 
der nur vom Patriarchen abhängt. Er verwaltet die Kloſter— 
güter, welche zumeiſt in Landbeſitz beſtehen. So ſind die Güter 
des Kloſters El Baramus bei Tanta, jene des Kloſters der 
Syrier und des heiligen Makarius bei Etris, und jene des 
Kloſters St. Iſaias bei Kahr-Daud gelegen. Die Obern der 
drei erſten Klöſter wohnen in Kairo; ſie haben in den Klöſtern 
einen Stellvertreter, welcher den Namen Gomos führt; dieſer 
hat in der That die Leitung der Mönche und die äußere Dis— 
eiplin in feiner Hand. Sowohl der Rayes als der Gomos 
ö 33 
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werden von den Mönchen durch Stimmenmehrheit gewählt und 
dann vom Patriarchen für Lebenszeit beſtätigt. 

Mit Berückſichtigung der Armuth, der genauen Beobachtung 
der Regeln, der Abgeſchloſſenheit, der Unwiſſenheit und des 
beinahe gänzlichen Mangels theologiſcher Studien, will ich gerne 
annehmen, daß ſie wegen ihres Schismas in gutem Glauben 
ſind. Eigentliche Frömmigkeit muß man bei ihnen nicht ſuchen; 
von einer Betrachtung haben ſie keinen Begriff; geiſtliche Er— 
mahnungen hören ſie nicht; die heilige Communion empfangen 
ſie ſelten, und das heiligſte Sacrament wird in ihren Kirchen 
nicht aufbewahrt. Die Gebetſchnur von Ambra oder Elfenbein 
iſt in ihrer Hand nur ein Schmuck wie bei den Türken, und 
ihr Herz muß ihren kalten, nackten Kirchen gleichen: Schisma 
bedeutet eben Tod!“ 

Auf der Rückreiſe beſuchten unſere Pilger das etwas ſüdlich ge— 
legene Bahr-bela-mah, d. h. „Waſſerloſes Meer“, wo P. Sicard ſo 
ſchöne Verſteinerungen fand. Es iſt dieß ein 10—12 Kilometer breites 
Sandthal, welches ſich, ſo weit das Auge reicht, von Südoſt nach 
Nordweſt parallell mit dem Wadi Natron hindehnt. Man hat lange 
gemeint, es ſei in vorhiſtoriſcher Zeit das Bett des Nilſtromes ge— 
weſen; da man aber keine Spur von Nilſchlamm vorfand, hat man 
dieſe Meinung aufgegeben. Das Thal, welches eine Tiefe von 30-40 
Meter hat, iſt beſonders berühmt durch die zahlreichen verſteinerten 
Bäume, die man in demſelben trifft. Stellenweiſe kann man gerade— 
zu ſagen, es ſeien verſteinerte Wälder; auf einem Hektar zählt man 
mitunter mehrere hundert Bäume; man ſieht Stämme von 8—10 
Meter Länge und kann ſehr leicht Eichen, Pinien, Palmen erkennen. 
Die Reiſenden nahmen ein ſchönes Scheit von einer Pinie mit, das 
noch mit ſeiner ſchuppigen Rinde bedeckt iſt; der Kieſel, in den das 
Holz ſich verwandelte, hat ſogar die urſprüngliche Färbung des Holzes 
und der Rinde beibehalten. 

Die Rückreiſe bot, eine ſchöne Luftſpiegelung abgerechnet, welche 
einen herrlichen See mit Inſeln und waldigen Ufern in die Wüſte 
hineinzauberte, nichts Bemerkenswerthes. Die Reiſenden erreichten 
glücklich Kairo und ihr liebes kleines Colleg von der heiligen Familie. 
Die freundlichen Beziehungen zu den koptiſchen Mönchen aus der 
Wüſte von Nitrien wurden ſeither gepflegt; mehrere derſelben beſuchten 
die Jeſuiten in Kairo und waren ganz erſtaunt ob des beſcheidenen 
Schmuckes, den ſie daſelbſt zum Lobe des allerheiligſten Sacramentes 
verwendet ſahen. Zwei dieſer Mönche baten ſogar um die Aufnahme 
in die katholiſche Kirche; man hatte aber Gründe, dieſelbe vorder— 
hand nicht zu gewähren. 


2. Zum Vaume der ſeligſten Jungfrau bei Kairo. 


Neulich machten wir zuſammen einen Ausflug zum ehr— 
würdigen Baume, unter welchem zufolge einer frommen Über— 
lieferung die heilige Familie bei ihrer Ankunft in Agypten 
geraſtet haben ſoll. Der Ort iſt nur vier oder fünf Wegſtunden 
von Kairo; wir werden aber einen kleinen Umweg machen und 
noch einige andere denkwürdige Orte beſuchen. Natürlich be— 
dienen wir uns zu dieſem Ausfluge der Eſel; das hat aber 
durchaus nichts Verdemüthigendes in Kairo. Der Eſel Agyp⸗ 
tens iſt im Vergleiche zu ſeinen europäiſchen Brüdern ein 
ſtolzes Thier, das ſeinen Kopf hoch hält, ja manchmal ſich wie 
ein edles Raſſenpferd geberdet. Kaum iſt man im Sattel, 
dem oft eine ſchöne rothe, goldverbrämte Reitdecke unterbreitet 
iſt, ſo ſchlägt der Eſel einen Trott an und geht ganz gerne 
in Galopp über. Das ſind die Folgen einer guten Erziehung! 
Man gewöhnt ihn von Jugend auf an eine ordentliche Haltung; 
man näht ſeine beiden Ohren zuſammen, ſo daß er ſie immer 
hübſch aufrecht tragen muß; man behandelt ihn mit Liebe, 
überbürdet ihn nicht und prügelt ihn nicht ohne Grund, und 


ſo läßt ſich ſchließlich auch aus einem Eſel noch etwas machen. 
Der Eſelstreiber verläßt ſein Thier nie; es ſind gewöhnlich 
Knaben von 10—15 Jahren ohne andere Bekleidung als ein 
blaues Hemd und einen weißen, mit bunten Streifen verzierten 
Turban. Der Treiber trottet unermüdlich hinter ſeinem Eſel 
her, treibt ihn mit einem Stecken, leitet ihn mit ſeiner Stimme 
und ſorgt für Alles. Für einen Ritt in der Stadt verlangt 
er einen Piaſter (20 Pfennig); für einen ganzen Tag zwölf, 
Piaſter. In Kairo reitet Alles zu Eſel: Reich und Arm, 
Geiſtliche und Beamte, Soldaten und Offiziere; ſo brauchen 
auch wir uns alſo eines ſolchen Rittes nicht zu ſchämen. 

Wir folgen der großen, glühendheißen Straße von Muski, 
welche vom Mittelpunkte der Stadt aus gerade nach Oſten 
führt. Zuerſt reiten wir an europäiſchen Kaufläden vorüber; 
es folgen die Buden der Juden, Griechen und endlich der 
Türken; denn am Ende der Straße iſt man ganz nahe der 
ungeheuern Moſchee El-Azhar, der berühmteſten muhammedani— 
ſchen Schule der Welt; noch heute zählt ſie über 900 Zöglinge. 
Nach zwei Kilometern iſt man am Ende der Stadt; der Weg 
iſt eine wahre Staubgrube; an ſeiner Seite ziehen ſich rundliche 
Hügel hin, ſoweit das Auge reicht; das ſind Schutthügel, keine 
Ruinen, keine Steinblöcke oder Säulenſchäfte, ſondern nichts 
als in Staub zerfallene Backſteine, Topfſcherben und Kehricht. 
Nur die ungeheure Maſſe macht ſie merkwürdig; ziehen ſie ſich 
doch in einem Bogen von 7 Kilometer im Süden und 
Oſten um Kairo. Ganz Kairo mit ſeinen 400 Moſcheen und 
zahlloſen Paläſten würde keine ſolche Trümmermaſſe bilden, 
wie dieſe Hügelreihen von Schutt. Sie enthalten den Staub 
von Jahrtauſenden. 

Auf dem Kamme des Hügels angelangt, den man auf 
einem Zickzackwege erklimmt, hat man vor ſich die Bergkette von 
Moquatam mit ihren langen weißen Kalkſteinbrüchen, welche 
das Nilthal im Oſten begrenzen. Sich zu Füßen im Thale 
erblickt man eine ganze Stadt mit Kuppelbauten, mit ſchlanken 
und phantaſtiſchen Minarets; es iſt eine ſtille Stadt ohne 
Lärm und faſt ohne Bewohner; man nennt fie Turab Kait- 


Bey oder gewöhnlich die Chalifengräber (ſiehe die Abbildung 


1882 S. 193). Sie hat Raum wohl für 10 000 Bewohner, 
und ich zweifle, ob auch nur 300 Menſchen darin weilen. Die 
armen Leute ſind nur die Wächter der Todten und der in 
Trümmer zerfallenden Moſcheen. Kein Baum, kein grüner 
Halm; man ſieht nur Tauſende von Moslimgräbern. Meiſtens 
iſt das Grabmal ein mit Kalk geweißter Sarg mit zwei 
Steinen an den Enden, auf denen die Richtung von Mekka 
angemerkt iſt. Die Reichen errichten bemalte Holzpavillons 
über ihren Grabſtätten; die Mamelukenfürſten erbauten präch⸗ 
tige Moſcheen, welche nunmehr in Trümmer fallen, ohne daß 
man einen Finger für ihre Erhaltung bewegt. Von einer 
Moſchee zur andern führen verlaſſene Häuſer und Straßen; 
das Ganze iſt ein Bild des Islams, der in ſeiner Leichenſtarre 
in Staub zerfällt. 

Bevor wir aber zu der Todtenſtadt hinabſteigen, müſſen 
wir einen Blick zurückwerfen auf Kairo. Da dehnt ſich die 
große Stadt mit ihren 500 000 Einwohnern, mit ihren zahl 


loſen Minarets, mit ihrem endloſen Getriebe und Gewoge: 


wahrhaftig, wir ſtehen zwiſchen dem Leben und dem Tode! 
In der Todtenſtadt angekommen, verlaſſen wir die östliche 

Richtung und wenden uns nach Norden. Die letzte der Grab: . 

moſcheen liegt außerhalb der Wohnungen. Trotz ihrer überaus 


zierlichen Bauart wird ſie als Pulvermagazin benutzt. Die 
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Brutzeit dauert gewöhnlich 40—42 Tage. 
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einſamen Soldaten, welche ſie bewachen, ſind faſt die einzigen 
lebenden Weſen; weiter nach Oſten beginnt eine wahre Wüſte 
und erſtreckt ſich bis nach Suez. Immer nach Norden wan— 
dernd, überſchreiten wir die Höhen von Moquatam, dann den 
Gebel-el-Ahmar, den rothen Berg aus eiſenhaltigem Sandſtein; 
auf der Höhe zur Linken ſehen wir die Abklärungsteiche der 
Waſſerleitung für Kairo, und noch immer weilen wir auf dem 
Boden des Todes. Das Erdreich iſt mit Gebeinen beſtreut, 
und hier und dort fehen wir eingeſunkene Grabgewölbe. 

Von der Höhe erblicken wir links die fünf Kaſernen von 
Abaſſieh; die größte davon war der Palaſt Abbas-Paſcha's; 
es find rieſige Bauten am Rande der Wüſte“ In der Ferne 
ſtehen die großen Bäume des Chedivenpalaſtes El-Kubbetſch, 
und ganz im Hintergrunde ragt das Minaret von Matarjeh. 
Rechts dehnt ſich die endloſe Wüſte. Wir laſſen die Kaſernen 
mit ihren Schießplätzen, Artillerieſtänden, ungeheuern Stal— 
lungen und ſprengen im Galopp vorbei, um nicht in ein 
Manöver verwickelt zu werden, welches ſoeben beginnen ſoll, 
verlaſſen eben noch zur rechten Zeit den Schießplatz und 
erreichen die jenſeits gelegenen Stallungen Abbas-Paſcha's. 
Die Paſchas von Kairo ſenden nämlich ihre Araberpferde 
während der Monate Januar, Februar und März in die Wüſte, 
wo ſie ausſchließlich mit friſcher Berſine gefüttert werden, 
welche auf Kameelen hingeſchafft wird. Man hält dieſe Grün— 
fütterung und dieſen Aufenthalt in friſcher Luft für ſo noth— 
wendig, daß weniger reiche Leute ihre Pferde während dieſer 
Zeit Tag und Nacht im Hofe oder auf offener Straße an— 
gebunden ſtehen laſſen und mit grüner Berſine füttern. Deß— 
halb baute Abbas-Paſcha in der Wüſte dieſen großen Pferde— 
ſtall, deſſen vier Seiten je 200 Meter lang und an den 
Ecken von achtſeitigen Thürmen flankirt waren; jetzt iſt der 
Bau in einem ziemlich vernachläſſigten Zuſtande. 

Wir ritten geraden Weges nach Norden dem Minarete von 
Matarjeh zu, wie der Schiffer dem Leuchtthurme. Eine große 
Eidechſenart ſpielte zwiſchen den Steinen; es iſt der Dorn— 
ſchwanz (Stellio spinipes); wir fangen ein Exemplar für das 
Muſeum; es iſt wohl 30 em lang; der Schwanz iſt mit 
Ringen von hornartigen Dornen bewehrt. Auch eine gute 
Anzahl Blumen ſammeln wir; jetzt, im Februar und März, 
iſt hier die Zeit des Botanikers. Später iſt Alles von der 
Sonne verbrannt. Aber man hüte ſich vor den Pflanzen der 
Wüſte! Sehr viele ſind giftig, oder doch im Stande, Kolik 
zu verurſachen. Ich nenne nur das tiefviolett blühende Bilſen— 
kraut (Hyoscyamus muticus), das ſtark nach Kautſchuk rie— 
chende Klaoma der Araber, die Sennesblätter, die Koloquinten 
u. ſ. w. Wir überſchreiten die alte Eiſenbahn von Kairo nach 
Suez, welche jetzt ganz vom Sande verweht iſt. Die Mauer— 
werke aus getrockneten ſchwarzen Schlammziegeln auf jener 
Höhe waren früher die erſte Station. 

Noch bevor wir Matarjeh mit ſeinen Palmen erreichen, 
kommen wir zu einem Straußenpark, der vor drei Jahren von 
einer Geſellſchaft zur Gewinnung der koſtbaren Federn hier am 
Rande der Wüſte angelegt wurde. Der Director iſt ein 
Schweizer, der Unterdirector ein junger Spanier; ſie zeigten 
uns mit der größten Freundlichkeit die ganze Einrichtung. Es 
handelt ſich um die künſtliche Brut und dann um das Aufziehen 
der jungen Vögel. Die Eier werden in eine Schachtel Sand 
gelegt und dieſer durch warmes Waſſer, das darunter her 
läuft, auf einer gleichmäßigen Temperatur erhalten. Die 
Es kommt viel 


darauf an, daß die Eier während dieſer Zeit keinen Stoß, 
keine Erſchütterung erleiden; man hat deßhalb ringsum eine 
dicke Schichte Sand aufgeſchüttet. Wenn der Strauß aus dem 
Ei kriecht, ſo hat er die Größe eines Huhnes; die ſproſſenden 
Federn gleichen dann den Stacheln eines Igels. Während der 
erſten 14 Tage hält man die Jungen in einer Temperatur von 
mindeſtens 22—23 Grad. Sie freſſen grüne Kräuter; die 
erſten 14—20 Tage gibt man ihnen gar nichts zu trinken, und 
es iſt die allgemeine Erfahrung, daß man ſie um ſo leichter 
aufzieht, je ſpäter man ſie trinken läßt. Der Strauß iſt erſt 
mit vier Jahren erwachſen; doch kann man ihm ſchon in einem 
Alter von 2—3 Jahren am Schwanze und an den Flügeln 
Federn ausziehen. Das iſt keine leichte Sache; der Vogel 
wehrt ſich mit ſolcher Kraft, daß ſechs bis ſieben Mann ihn 
kaum halten können. Man bedient ſich bei dieſem Vorgange 
übrigens einer Art Falle, in welcher die Vögel feſtgehalten 
werden. Bis jetzt hat man nicht ganz ſo weiche Federn erzielt, 
wie ſie der wilde Strauß hat. Die erwachſenen Vögel ſind 
paarweiſe in langgeſtreckten, von Mauern umſchloſſenen Ge— 
hegen; die Thüren müſſen ſehr feſt ſein, ſonſt zertrümmert ſie 
der Vogel mit einem Schlage ſeines Fußes, mit dem er einen 
Mann tödten kann. Man zeigte uns einen halben Eimer voll 
kleiner, durch die Reibung abgerundeter Steine, welche aus dem 
Magen eines Straußes kamen, der neulich zufällig verendete; 
es ſind nicht weniger als 7 Kilogramm. 

Das Dorf Matarjeh, dem wir uns jetzt näherten, iſt eines 
der volkreichſten in der Umgegend Kairos; es liegt 10 Kilo— 
meter nordöſtlich von der Stadt und ein Kilometer ſüdlich von 
den Ruinen von Heliopolis. Wenn man auf der großen 
Straße von Kairo her kommt, reitet man zuerſt durch ſchöne 
Baumwollen- und Kleefelder, erreicht eine Bodenſenkung, welche 
gewöhnlich Waſſer enthält, und am Rande dieſes Teiches 
ſtehen die erſten Häuſer von Matarjeh. Wie überall ſind ſie 
der Mehrzahl nach aus Backſteinen gebaut, die man aus dem 
Flußlehm formte und an der Sonne trocknete; doch gibt es 
auch etwas beſſere Wohnungen, welche ſogar über dem Erd— 
geſchoſſe noch ein Stockwerk haben. Die Straße führt an 
einer neuen Moſchee vorüber, welche der Vicekönig Tewfik aus 
ſchönen weißen Steinen erbauen ließ; ihm gehört nämlich ein 
großer Theil der Landgüter. Dann geht es durch ein kleines 
Citronengehölz und nach kurzer Friſt iſt der Garten der ſelig— 
ſten Jungfrau erreicht. Gleich beim Eingange ſteht ein Zimmet—⸗ 
baum (Cassia fistula), der neben einander ſeine großen gelben 
Traubenblüthen und die langen dunkeln Schoten voll ſüßen 
Fleiſches trug, welche den Apothekern als Stangenzimmet be— 
kannt ſind. 

Eine ſehr alte Überlieferung meldet, die heilige Familie habe 
in dieſem Balſamgarten gewohnt, und auf das Gebet Maria's 
ſei ein Quell dem Boden entſprungen und habe der dürren 
Wüſte dieſe wunderbare Fruchtbarkeit verliehen. Man zeigte 
daſelbſt eine Mauer mit einem kleinen Fenſterchen; das ſoll ein 
Reſt der Wohnung der heiligen Familie geweſen ſein. Die 
Chriſten bauten darüber ein der heiligen Jungfrau geweihtes 
Kirchlein, in welchem ſie am 24. Tag des koptiſchen Monats 
Bcham (31. Mai) unter großer Betheiligung das Feſt der Ans 
kunft der erhabenen Flüchtlinge in Agypten feiern. Auch der 
katholiſch⸗koptiſche Ritus hat dieſes Feſt beibehalten. Im Jahre 
1685 verwandelte der Paſcha Ibrahim von Agypten aus Chriſten— 
haß das Kirchlein in eine Moſchee, welche nur Moslim betreten 
durften. 13 Jahre ſpäter machte man ſich von dieſem Joche los. 
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Die Chriſten durften das Gebäude nun wieder betreten, das 
nicht mehr als Moſchee diente und jetzt einfach den Namen 
„Markad“, d. h. „Ort der Ruhe“, führte. Um jene Zeit beſuchte 
der Dominikaner Vansleb dieſe Stätte. Man zeigte ihm in 
dem Markad eine Art Mauerniſche, in welcher der frommen 
Legende gemäß die heilige Jungfrau das göttliche Kind zur 
Ruhe legte, während ſie ſelbſt die häuslichen Arbeiten verrichtete. 
Der Altar der alten Kirche ſtand ganz nahe an dieſer Niſche. 
Der Dominikaner ſah noch ein kleines, mit buntfarbigem Marmor 
verziertes Waſſerbecken, welches von dem nahen wunderbaren 
Quell geſpeist wurde. Dieſer Bau wurde im letzten Jahr: 
hundert völlig zerſtört, ſo daß kein Reſt mehr davon übrig iſt. 

Im Norden des Gartens, unfern des Einganges, befindet 
ſich ein Ziehbrunnen und ein doppelter Bewäſſerungsapparat. 
Plumpe Holzräder, welche von Ochſen in Bewegung geſetzt 
werden, ziehen an Stricken aus Palmfaſern das Waſſer in 
irdenen Töpfen empor. Man nennt das hier zu Lande eine 
„Sakieh“. Das iſt das Überbleibſel der wunderbaren Quelle. 
Das Waſſer ſteigt nicht mehr bis zur Oberfläche; es bleibt 
3,50 Meter unter dem Boden; es bewahrt aber im Sommer 
eine wunderbare Friſche und nimmt nie ab, auch wenn alle 
Sakieh der Nachbarſchaft vertrocknet ſind. Wir haben offenbar 
nicht durchgeſickertes Nilwaſſer, ſondern eine eigentliche Quelle 
vor uns und zwar wohl die einzige von ganz Agypten. Wo 
ſollte auch in einem Lande, in welchem das ganze Jahr nur 
3—4 Centimeter Waſſer fallen, und kaum ein Dutzendmal auch 
nur der Straßenſtaub angefeuchtet wird, das Waſſer für eine 
Quelle herkommen? Vansleb verſichert uns, zu feiner Zeit 
hätten die Paſcha von Agypten ihr Tafelwaſſer aus dieſer 
Quelle ſchöpfen laſſen, weil es friſcher ſei als das Nilwaſſer. 
Offenbar hat dieſer Brunnen dem Dorfe den Namen gegeben; 
denn Matarjeh heißt „friſches“ oder „neues Waſſer“. 

Um die Quelle her zog man ehedem den koſtbaren Balſam— 
ſtrauch, welcher den Balſam von Judäa oder Mekka lieferte 
(Amyris opobalsamum L.); daher rührt der Name Balſam— 
garten. „Unter allen wohlriechenden Stoffen,“ ſagt Plinius !, 
„gebührt dem Balſam der Vorzug; derſelbe gedeiht ausſchließ— 
lich in Judäa und zwar früher nur in zwei königlichen Gärten. 
Der Strauch, welcher ihn liefert, gleicht mehr dem Weinſtocke 
als der Myrte. Seine Blätter ſind immergrün und gleichen 
denen der Raute. Man ſchneidet ihn mit einer Glasſcherbe, 
einem Kieſel oder einem kleinen Beinmeſſer an; aus der Wunde 
träufelt in kleinen Tropfen ein Saft von ausgezeichnetem Wohl— 
geruche und dieſen nennt man Balſam.“ Die beiden einzigen 
Balſamgärten der Welt waren auf dem Hügel von Engaddi 
in der Nähe Jeruſalems gelegen. Zur Zeit der Geburt unſeres 
Heilandes gehörten ſie Herodes. Die üppige Kleopatra miß— 
gönnte dieſes Glück dem Könige der Juden und beſtürmte 
Antonius ſo lange mit Bitten, bis er ihr die beiden Gärten 
ſchenkte. Man hob nun die koſtbaren Sträucher mit den 
Wurzeln und der Erde aus dem Boden und führte ſie auf 
Schiffen nach Agypten, wie Flavius Joſephus erzählt 2. „Die 
beiden Gärten wurden nicht ferne von Heliopolis angelegt, wo 
fie nur einen einzigen von der Länge eines doppelten Pfeil: 
ſchuſſes bilden. Der Boden iſt beinahe weiß. Als wir im 
September dort waren, erhob ſich der niedrige Balſamſtrauch 
nur 1½ Handbreit über den Boden“, ſo berichtet ein alter 
1 Hist nat. L. XII. c. 25. 
2 Antiq. L. XV. c. 4. 


Schriftſteller, welcher im 16. Jahrhundert dieſe Stätte befuchte !. 


Schon ſeit langer Zeit iſt der letzte Balſamſtrauch dieſer Art 
in Agypten verdorrt. Durch einen Schriftſteller?, der vor 
200 Jahren ſchrieb, haben wir die letzte Kunde von ihm; ein 
Paſcha hatte damals noch einige Pflanzen in ſeinen Gärten. 

Auch die koptiſchen Biſchöfe miſchen Balſam in das heilige 
Chriſam. Man bezieht die Stelle: „Sicut balsamum aroma- 
tizans odorem dedi suavitatis“? (Wie wohlriechender Balſam 
hauche ich Duft voll Süßigkeit aus), auf Chriſtus, und die 
Kirche betet bei der Weihe des aus Ol und Balſam bereiteten 
Chriſams: „Chrisma Christus est“ (Chriſam bedeutet Chriſtus). 
Iſt es nicht merkwürdig, daß der damals nur in Judäa be> 
kannte Balſam durch die Sünderin Kleopatra nach Agypten 
zu den Heiden gebracht wurde und daß in Judäa nur noch 
einige verkrüppelte Sträucher blieben, welche der Pflege nicht 
mehr werth waren? Und dieſer koſtbare Stoff, der den Leib 
vor Verweſung bewahrt, träufelt aus den Wunden, welche 
Menſchenhände dem Baume ſchlagen: auch hier liegt der Ver— 
gleich mit Chriſtus nahe. Ein Erklärer der heiligen Schrift 
ſagt: „Der Knabe Jeſus nahm auf ſeiner Flucht vor Herodes 
den Balſam aus Judäa mit ſich nach Agypten; ſo übertrug 
er auch die wahre Gotteserkenntniß und den wahren Gottes— 
dienſt, das Chriſtenthum nämlich, von den treuloſen Juden auf 
die Agypter und die übrigen heidniſchen Völker.“ “ 

Der Balſamgarten ſoll nichts hervorbringen, wenn man 
ihn nicht mit dem Waſſer der nahen Quelle bewäſſere, welche 
dem Kinde Jeſu und der heiligen Familie diente. Die Sara— 
zenen verſichern, ganz umſonſt mit anderem Waſſer den Verſuch 
gemacht zu haben. Der Quell iſt im ganzen Lande berühmt, 
und ſelbſt die Ungläubigen baden ihre Kinder in ſeinem Waſſer. 

Der Baum der ſeligſten Jungfrau ſteht etwa 20 Meter 
ſüdöſtlich von der Quelle. Die fromme Sage meldet, die heilige 
Familie ſei, von Verfolgern gedrängt, auf ihrer Flucht an einer 
dicken Sycomore vorbeigekommen; da habe ſich der Stamm ſo 
weit geöffnet, daß die heiligen Perſonen zuſammt dem Eſel 
darin Platz gefunden hätten, und der Baum habe ſich um Alle 
geſchloſſen, bis die Böſewichte vorübergezogen waren. Das 
Stück, welches ſich vom Baume geſpalten hatte, um der heiligen 
Familie den Eintritt zu eröffnen, ſtürzte im Jahre 1656 um 
und wurde lange Zeit in der Sacriſtei der Franziskaner vom 
heiligen Lande als ein ehrwürdiges Andenken aufbewahrt. Wie 
es ſich nun auch mit dieſer Sage von dem wunderbaren Ver— 
ſtecke verhalten mag: ſo viel iſt gewiß, daß die allgemeine 
Anſicht dieſen Baum mit der heiligen Jungfrau in Verbindung 
bringt, und daß er von den Chriſten ſtets hochverehrt wurde. 
Es iſt eine ſehr alte Sycomore (Ficus sycomorus). Ihr dicker 
Stamm iſt auf einer Seite abgeplattet, ſo daß es ausſieht, 
als wäre es nur ein halber Baum; der Stamm mißt noch 
immer 7 Meter im Umfange, hat eine Höhe von 8 Meter 
und iſt nach Norden hingeneigt. Der Baum iſt vollkommen 
geſund; die noch kräftigen Aſte bilden eine ſchöne Krone. Um 
ihn vor der Zudringlichkeit der Pilger zu ſchützen, hat man 
ihn mit einem hohen Holzzaune umſchloſſen, über welchen Jas— 
min ſich rankt. Doch iſt es leicht, einige Blätter von den 
großen, überhängenden Aſten zu AN und für den kleinſten 


! Barthelemy de Saligny, Itinerarium terrae ete. c. VI. 1525, 
2 Maillet, Description de l’Egypte. 
3 Eccli. 24, 20. 

Corn. a Lapide in Eceli. 24, 20. 
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Bakſchiſch drückt der alte Araber, der auf ſeinem Mantel da— 
neben liegt, bei dieſem frommen Diebſtahle ſein Auge zu. 

Die Sycomore iſt ein Feigenbaum, der im Auguſt an den 
jungen Sproſſen, welche an den dicken Aſten ſitzen, eine große 
Menge runder, mittelgroßer, roſenfarbener Feigen von ſüßlich— 
erdigem Geſchmacke trägt. Man verkauft ſie maſſenhaft an die 
Kinder und Araber in den Straßen Kairo's. Ihr Holz iſt 
ſchwer und brüchig; ſtarke Aſte brechen oftmals von ſelbſt, 
und die Laſt ſcheint den Baum niederzudrücken. Die Blätter 
gleichen dem Laube der Erle an unſern Bächen; ſie ſind immer— 
grün. Die Sycomore iſt ein ſehr gewöhnlicher Baum in 
Unterägypten; wenn man über die Ebene hinſchaut, ſo erblickt 
man faſt an jedem Ziehbrunnen, an jedem Grab die ſchön— 
gerundete, dunkelgrüne Baumkrone einer Sycomore. Die lange 
Allee von Schubra, welche für 


Kinde die Worte aus dem Lobgeſange Zachariä: „Durch das 
Herz der Erbarmung unſeres Gottes, in dem er uns heim— 
ſuchte .. . erleuchte Diejenigen, welche in der Finſterniß und 
in dem Schatten des Todes ſitzen (Per viscera misericordiae 
Dei nostri, in quibus visitavit nos ... illuminare his, qui 
in tenebris et in umbra mortis sedent).“ 

Auch dem Baume des hl. Joſeph ſtatteten wir einen 
kurzen Beſuch ab. Der Weg führt durch ein großes Cactus— 
feld. Es iſt gleichfalls eine Sycomore und anſcheinend vom 
gleichen Alter, wie der Baum der heiligen Jungfrau. Ihr 
gewaltiger Stamm iſt hohl; vier bis fünf Perſonen können ſich 
bequem darin verbergen; er mißt 7,30 Meter im Umfange. 
Nur wenige Pilger beſuchen den Baum des hl. Joſeph; kein 
Zaun ſchützt ihn; kein Garten umſchließt ihn. Er dient den 

Kindern und Ochſen zum 


Kairo iſt, was der Prado für 


Aufenthalte, welche an dem 


Marſeille, das Gehölz von 


daneben liegenden Ziehbrunnen 


Boulogne für Paris, iſt ganz 


mit alten Sycomoren be— 


pflanzt. Ihre Wurzel iſt faſt 


nicht zu vertilgen, gleich der 


Wurzel des Olbaumes. Der 
Baum mag vom Sturme ge— 
knickt werden, mag an Krank— 
heit oder Alter abſterben: die 
Wurzel lebt doch noch und 
treibt neue Schößlinge, die zu 
einem neuen Baume heran— 
wachſen. Wenn auch heute 
der Stamm nicht mehr ſtehen 
ſollte, der die heilige Familie 
bedeckte, ſo kann es doch ein 
Stamm aus derſelben Wurzel 
ſein. So iſt es auch zu ver— 
ſtehen, wenn man den Pilgern 
im Garten von Gethſemani 
ſagt: „Dieſe Olbäume ſtam— 
men aus der Zeit unſeres 
Erlöſers.“ 

Als die Kaiſerin Eugenie 
im Jahre 1869 nach Agypten 
kam, um der Eröffnung des 

Suezkanales beizuwohnen, 
führte fie der Vicekönig Is⸗ 


beſchäftigt ſind. 

Wir befinden uns nur eine 
Viertelſtunde von dem alten 
Heliopolis; ganz gewiß 
hat die heilige Familie den 
Weg, der von dieſem Garten 
hinführt, oft durchwandert; 
ihre Augen haben den Obe— 
lisken geſchaut, der heute noch 
aufrecht ſteht, und einer Über— 
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lieferung gemäß ſollen fie ſo— 
gar in den Ruinen dieſer 
Stadt gewohnt haben. Der 
Weg geht nordwärts durch 
ſchöne Pflanzungen, welche ſich 
ſanft nach Weſten neigen. 
Bald führt er durch ein Trüm— 
merlager, welches die frühere 
Ringmauer von Heliopolis 


bezeichnet; 300 Meter weiter 
ſtößt er zur Rechten auf eine 
Allee halbdürrer Bäume, wel— 
che zu einem Obelisken führt, 
der mitten in einem Weizen— 
felde zum Himmel ragt. Er 
iſt der älteſte Agyptens; er 
trägt den Namenszug des Kö— 


mael zum Baume der ſeligſten 
Jungfrau und glaubte ihr kein 
angenehmeres Geſchenk machen 
zu können, als dieſen Baum. Unglücklicher Weiſe wurde kein 
ſchriftlicher Akt der Schenkung aufgeſetzt, und ſo wird ſie jetzt 
als nichtig betrachtet. Der Balſamgarten und der Baum der 
Jungfrau find Privateigenthum unſeres Vicekönigs Tewfik !. 

Wir knieten einen Augenblick im Schatten des ehrwürdigen 
Baumes nieder und beteten für unſere Miſſion zum göttlichen 


1 Die Pilgerfahrt P. Jullien's zum Baume der ſeligſten Jung— 
frau fand im Frühjahr 1882, alſo vor dem letzten ägyptiſchen Kriege 
ſtatt. Während desſelben ſollen die geſchlagenen Soldaten Arabi— 


Beys an dieſem Privateigenthum des Vicekönigs Rache geübt und 


bei dieſer Gelegenheit den Balſamgarten verwüſtet und auch den 
Baum der ſeligſten Jungfrau umgehauen haben. So wenigſtens 


| berichteten feiner Zeit öffentliche Blätter. 


nigs Uſerteſen, der um das 
Jahr 2700 vor Chriſtus lebte. 
Seine Inſchrift iſt auf allen 
vier Seiten die gleiche; Weſpenneſter haben ſie zum großen 
Theile bedeckt. Die Höhe des Monoliths beträgt 20,75 Meter; 
davon ſind aber etwa 3 Meter und das ganze Fußgeſtell unter 
dem Boden, was ſchließen läßt, daß die Dicke der darum ge— 
lagerten Trümmerſchichte 8 bis 10 Meter betragen mag. Wahr— 
ſcheinlich gehörte er zum großen Sonnentempel, wie auch die 
Nadeln der Kleopatra, welche von hier zunächſt nach Alexandrien 
und ſpäter die eine nach Rom, die andere nach London gebracht 
wurden. Vor dem Tempel befand ſich, wie uns die alten 
Schriftſteller berichten, eine lange Allee von Sphynxen und 
Obelisken, welche die alten Pharaonen errichteten. Der Obelisk 
und einige gewaltige Steinblöcke mit Hieroglyphen, welche man 
in einem weſtlich von jenem gelegenen Felde ausgegraben hat, 


238 Nachrichten aus den Miſſionen. 


ſind ſo ziemlich die einzigen Überreſte der alten Rieſenbauten. 
Ein elendes Araberdorf ſteht jetzt an der Stelle der Paläſte. 

Heliopolis, die „Stadt der Sonne“, das „On“ der Bibel, 
war im Alterthume ein Mittelpunkt der Wiſſenſchaften. Die 
ägyptiſchen Prieſter beſuchten es, um die Weltweisheit und 
Sternkunde zu erlernen. Man meint, auch Moſes habe in 
ſeinen Schulen ſtudirt. Philoſophen aus Griechenland, Plato 
z. B., ſuchten hier Unterricht in der Weisheit. Aber Jeremias 
weisſagte über die Stadt, daß der König von Babylon die 
Standbilder ſeines Sonnentempels zertrümmern werde. Und 
ſchon der alte Geſchichtſchreiber Strabo, welcher die Stadt 
einige Jahre vor der Geburt Jeſu Chriſti beſuchte, fand ſie 
in Trümmern. „Sie hat eine erhöhte Lage,“ ſagt er; „rings— 
um ſind Teiche, welche die Nilkanäle ſpeiſen; ſie liegt in 
Trümmern; ſie hat nur noch ihren Tempel und eine ſehr 
kleine Zahl von Einwohnern.“ 

Den Rückweg von Heliopolis nach Kairo nahmen wir auf 
der Fahrſtraße; ſie durchſchneidet eine ſchöne Ebene; es iſt das 


Schlachtfeld, auf welchem der General Kleber am 20. März 
1800 mit nur geringen Streitkräften 80 000 Türken ſchlug. 
Das Gefecht erſtreckte ſich bis über Heliopolis hinaus und 
heißt deßhalb „die Schlacht von Heliopolis“. Eine halbe Stunde 
von Kairo ſahen wir auf ödem Felde ein armes einſames 
Haus; auf dem ſchwarzen Bohlenverſchlage, der es umſchließt, 
liest man die Worte: „Europäiſches Hoſpital“. Es iſt wirklich 
das Spital der europäiſchen Conſulate, und fünf oder ſechs 
barmherzige Schweſtern vom hl. Joſeph aus Marſeille reiben 
ſich darin auf im Dienſte der Armuth und des Elendes. Weil 
es alle Conſulate angeht, ſo nimmt ſich eben keine der Re— 
gierungen dieſes armen Spitales an. 

Und ſo erreichten wir ohne Unfall das große, volkreiche 
Kairo, in welchem auch heute noch der Gottmenſch Jeſus Chriſtus, 
wie einſt zu Heliopolis, ein armer, unbekannter Fremdling iſt, 
den die große Maſſe nicht kennt und nicht verehrt. O möchte, 
es uns vergönnt ſein, ſeinen Namen und ſeine Liebe allen 
Herzen einzuprägen! 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


Dänemark. 


Aus Island veröffentlichten wir in unſerer vorletzten 
Nummer bereits einige Zeilen P. A. Baumgartners 8. J. 
Seither iſt uns von der gleichen Seite ein Brief aus Reykjavik 
(16. Juli 1883) zugegangen: 

„Als die feierliche Verkündigung des Dogmas der Unbefleckten 
Empfängniß (1854) große Hoffnungen auf Bekehrung der Irr- und 
Ungläubigen erweckte, ward die Polarmiſſion auf Bitten einiger 
franzöſiſchen Prieſter gegründet, welche raſch mehrere Stationen in 
Island, Lappland und den Fardern errichteten. Ich fand hier 
als Andenken an jene Gründung eine gedruckte Weiheſchrift, welche 
beſtimmt war, ein ganz eigenthümliches Weihegeſchenk an Papſt 
Pius IX. zu begleiten. Dasſelbe beſtand in einer Sammlung 
der auf den Faröern wachſenden Algen, welche die dortigen Miſ— 
ſionäre Georg Bauer und Theophil Verſtraaten auf ihren apoſto— 
liſchen Wanderungen daſelbſt zuſammengebracht hatten. Das Begleit— 
ſchreiben trägt die überſchrift: ‚Sanctitati Suae immortali Pio IX., 
Immaculatae Conceptionis B. V. M., quam semper credidit Ec- 
clesia, proclamatori, et praedilectarum nostrarum missionum Poli 
Arctiei fundatori. Seiner Heiligkeit, dem unſterblichen Pius IX., 
dem Verkünder der Unbefleckten Empfängniß der ſeligſten Jungfrau 
Maria, an welche die Kirche immer geglaubt hat, und dem Be— 
gründer unſerer lieben Miſſionen am Nordpol.“ Neben den beiden 
Genannten unterſchrieben ſich noch Bernard Bernard und J. B. Bau— 
doin als Miſſionäre in Island und zwei Andere als Miſſionäre in 
Lappland. Das Document iſt intereſſant ſowohl als Zeugniß, daß 
das katholiſche Apoſtolat auch hier im hohen Norden mit wiſſen— 
ſchaftlichen Beſtrebungen Hand in Hand ging, wie auch als Unter— 
pfand der begeiſterten Treue, mit welcher dieſe Miſſionäre des hohen 
Nordens den Papſt Pius IX. als Gründer ihrer Miſſion verehrten. 
— Wann und wie die Miſſionsſtation in Reykjavik zu Stande kam, 
konnte ich nicht ermitteln Überall fanden wir indeß Abbe Baudoin 
in beſtem Andenken. Wie Herr Bauer auf den Fardern, fo war 
er hier einer der populärſten Leute. Er ſoll trefflich Isländiſch 
geſprochen und geſchrieben haben, und ſeiner ausgebreiteten Gelehr— 
ſamkeit wurde allüberall die größte Anerkennung zu Theil. Wie die 
Leute mir erzählten, ſtrömten die Proteſtanten maſſenhaft zu ſeinen 
Predigten herbei, worauf der Biſchof aber Einſprache erhob und den 
Miſſionär nöthigte, ſein ganzes Apoſtolat auf Privatverkehr zu be— 


ſchränken. Viele Leute bedauerten das, weil fie die Predigten Herrn“ 


Baudoins mehr ſchätzten, als diejenigen ihrer eigenen Prediger; aber 
der Biſchof hatte das Staatsrecht auf ſeiner Seite, welchem zufolge 
der Lutheranismus noch ausſchließlich berechtigte Religion war. 
Herr Baudoin verlor den Muth durchaus nicht, ſondern vervoll— 
ſtändigte durch emſiges Studium ſeine Kenntniß isländiſcher Lite— 
ratur und Sprache in ſo hohem Grade, daß er den beſten Kennern 
derſelben Achtung einflößte, und ſuchte ſich ſo für den günſtigen Mo— 
ment zu befähigen, wo ſich ſeiner Thätigkeit ein freierer Spielraum 
erſchließen würde. Er erlebte dieſen Augenblick nicht mehr. Bevor 
die däniſche Regierung 1874 in Island freie Religionsübung ge— 
währte, ſah ſich Herr Baudoin durch Kränklichkeit gezwungen, in 
ſeiner Heimath Erholung zu ſuchen, und ſtarb dort im Anfang der 
ſiebenziger Jahre, ohne vorher die Miſſionsangelegenheiten in Reyk— 
javik ordnen zu können. 

Anſcheinend war der Erfolg ſeiner langjährigen Thätigkeit ein 
ſehr geringer. So hoch er in der Achtung der Proteſtanten ſtand, 
iſt mir doch nur eine einzige Converſion bekannt geworden, die in 
die Zeit ſeines Wirkens fällt. Doch darf man ſein Verdienſt nicht 
hiernach bemeſſen. Nach mehr als dreihundertjähriger Herrſchaft des 
Lutherthums hat er hier Bahn gebrochen, die Vorurtheile gegen den 
Katholicismus bei den Einſichtigeren beſeitigt und eine Miſſion be— 
gründet. Als Denkmal ſeines Eifers beſitzt die Propaganda hier ein 
anſehnliches Grundſtück an einem der ſchönſten Plätze der Stadt, 
eine mit allem Nöthigen verſehene proviſoriſche Miſſionskapelle und 
ein paſſend eingerichtetes kleines Pfarrhaus. Hätte ſich gleich ein 
Miſſionär gefunden, der Abbé Baudoins Thätigkeit fortgeſetzt hätte, 
ſo würde die Miſſion nach Proclamirung der Religionsfreiheit (1874) 
ſich ungeſtört haben weiterentwickeln können. Woran es liegt, daß 
der Poſten unbeſetzt blieb, weiß ich nicht. Island liegt ſo weit ab 


von unſerem europäiſchen Leben, daß es nicht befremden kann, wenn 


zahlreiche andere Miſſionsländer raſcher die nöthigen Hilfskräfte er 
hielten. Als wir indeß Ende Juni hier ankamen, trafen wir Kapelle 
und Haus noch in verhältnißmäßig gutem Stand. Einzelne Prote— 
ſtanten meinten, die Miſſion ſei ſchon aufgegeben, und meldeten ſich 
an, das Grundſtück zu kaufen oder zu miethen. Doch ſtießen ſie ſich 
nicht daran, daß wir dieſe ihre Hoffnung einigermaßen enttäuſchten. 
Einzelne ſprachen ſogar den Wunſch aus, daß die ſehr primitive 
Holzkapelle durch einen beſſeren Bau erſetzt werden möchte. Bei allen 


Beſuchen, deren wir viele machten, wurden wir ſehr freundlich au- 
genommen, ſogar bei dem lutheriſchen Biſchof; nur verbat ſich dieſer 


in höflichen Worten, daß wir Propaganda machten. Wir erwieder⸗ 
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ten, daß wir zunächſt bloß der etwa vorhandenen Fremden wegen 
gekommen ſeien, zugleich aber auch Anderen Gelegenheit bieten dürf— 
ten, den katholiſchen Gottesdienſt kennen zu lernen. Dieſe Erklärung 
wurde ohne weitere Einrede angenommen. — Wie ich Ihnen ſchon 
geſchrieben, wollten die Franzoſen, die hier ſtationirt ſind, obwohl 
wir von dem franzöſiſchen Geſandten in Kopenhagen empfohlen 
waren, keinen Gottesdienſt haben, und wir glaubten ſchon ganz auf 
öffentlichen Gottesdienſt verzichten zu müſſen, als unerwartet das 
öſterreichiſche Schiff Pola“ hier eintraf, beſtimmt, eine auf der Polar— 
inſel Jan Mayen beſchäftigte wiſſenſchaftliche Expedition abzuholen, 
aber durch das Eis im Norden an ſeiner Weiterfahrt gehindert. 
Unſer Anerbieten, für die Schiffsmannſchaft Gottesdienſt zu halten, 
wurde auf's Freundlichſte angenommen; nur erbat man ſich, da die 
wenigſten Matroſen Deutſch verſtanden, eine italieniſche Predigt. Ich 
ſah mich deßhalb genöthigt, meine wenigen italieniſchen Reminis— 
cenzen zuſammenzuraffen — und hier auf Island meine erſte italie— 
niſche Predigt zu halten. Geſtern (15. Juli) um 10 Uhr erſchien 
die Schiffsmannſchaft der Pola“ in Reih' und Glied, mit ihr der 
Commandant und ſämmtliche Offiziere. Auch einige Isländer hatten 
davon gehört und kamen zu meiner Sonntagsmeſſe, dem erſten öffent— 
lichen Gottesdienſt, der hier ſeit Jahren gehalten worden iſt. Abends 
6 Uhr hielt P. von Geyr eine däniſche Predigt, zu der ſich die Ein— 
wohner von Reykjavik in großen Schaaren herzudrängten. Die Ka— 
pelle war überfüllt und vor derſelben ſtanden noch viele Leute. Ein 
Theil derſelben mag wohl nur aus Neugier gekommen ſein und wenig 
von der Predigt verſtanden haben; doch waren ſicher Viele der Zu— 
hörer des Däniſchen mächtig, und Alle hörten die Predigt mit großer 
Andacht an. Es iſt nur ſchade, daß wir nicht isländiſch predigen 
konnten. Ich glaube, daß hier, wie anderswo, in weiten Kreiſen 
das Gefühl herrſcht — allerdings nur dunkel und unbeſtimmt —, 
daß der Proteſtantismus nur ein Stück Chriſtenthum bietet, nicht 
die ganze und volle Religion Jeſu Chriſti. Dieſe guten Leute wün— 
ſchen mehr für Kopf und Herz, für Verſtand, Phantaſie und Sinne: 
ein religiöſes Leben, das den ganzen Menſchen in Anſpruch nimmt. 
Ich glaube, daß ſie ſehr empfänglich und dankbar wären, wenn 
man, ihrer Sprache völlig mächtig, ihnen die katholiſche Lehre in 
ihrer vollen Schönheit und Fülle auseinanderſetzen könnte. Was 
hier Noth thut, ſind vor Allem Prieſter, welche des Isländiſchen 
völlig mächtig ſind oder dasſelbe leicht bemeiſtern können, dann aber 
auch ſich ganz und gar für dieſes Land einſetzen und es um Chriſti 
willen zu ihrer Heimath machen wollen. Dann bedarf ihr Werk der 
Unterſtützung der Gläubigen, ſowohl durch Gebet als Almoſen. Die 
kleine Holzkapelle reicht nicht aus; ein ſchönerer Bau iſt dringend 
nöthig, wenn der katholiſche Cultus ſich in entſprechender Würde ent— 
falten ſoll. Der Miſſionär muß auch Mittel zur Verfügung haben, 
um Werke der Barmherzigkeit ausüben zu können. Ich würde ganz 
gerne hier bleiben, wenn meine Obern dieß wünſchten. Da mir 
ſolches nicht in Ausſicht ſteht, ſo wünſchte ich für dieß Land, das 
mir in kurzer Zeit ſehr lieb geworden, wenigſtens das zu thun, was 
ich kann, d. h. die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe Ihrer 
Leſer für dasſelbe zu gewinnen. Island iſt uns verwandt durch 
Sprache, Literatur und Geſchichte. An ein abgehärtetes Naturleben 
(Fiſchfang, Viehzucht, Pferdezucht) gewieſen, iſt das ſchlichte Land— 
volk bisher von den Übeln der Über-Givilifation noch verſchont ge— 
blieben. An Armuth fehlt es nicht, und der chriſtlichen Barmherzig— 
keit wäre deßhalb ein weites Feld eröffnet. Nur ſpärliche Denkmäler 
in der Alterthums-Sammlung zu Reykjavik erinnern noch an die 
alten katholiſchen Zeiten; aber das Volk hat noch ſeinen chriſtlichen 
Glauben bewahrt und berechtigt zu der Hoffnung, daß das kirchliche 
Leben noch einmal hier aufblühen kann, wenn die nöthige Hilfe zu 
Theil wird.“ 


Griechiſcher Archipel. 


Der hochw. Kapnuziner-Miſſionär P. Moyſes von Orléans, 
welcher als Vieeprocurator der Kapuzinermiſſionen von Kleinaſien im 


Frühjahre des letzten Jahres nach dem Oriente reiste, hat den „Miſ— 
ſionen“ eine kurze Beſchreibung ſeiner Reiſe mit einigen recht ſchönen 
photographiſchen Anſichten eingeſandt. Für heute wollen wir unſere 
Leſer mit Syra im griechiſchen Archipel bekannt machen. 


„Am 15. Februar,“ erzählt P. Moyſes, „waren wir in 
Sicht der Inſel Syra, und bald darauf lag unſer Schiff im 
Hafen der gleichnamigen Hauptſtadt. Sie beſteht aus zwei 
ſcharf getrennten Hälften, aus der Oberſtadt und Unterſtadt. 
Bis um das Jahr 1855 wurde ſie nämlich von häufigen See— 
räuber-Überfällen beunruhigt, und das veranlaßte die Einwohner, 
ſich auf den Höhen anzubauen, wo ſie vor den Räubern ſicherer 
waren. Jetzt gehört Syra zu Griechenland; ſeither erhob ſich 
eine neue Stadt, Hermupolis, am Ufer des Meeres; ſie iſt der 
Mittelpunkt des nicht unbedeutenden Handels, den die Inſel 
treibt. 

Syra zählt ungefähr 30 000 Einwohner. Die Bevölkerung 
iſt zum größten Theile griechiſch-ſchismatiſch; auch eine Anzahl 
Moslim finden ſich daſelbſt, und ſie bewohnen ein eigenes Viertel; 
die Katholiken mögen 6—7000 Seelen ſtark fein; ihre Häuſer 
ſind faſt alle in der Oberſtadt. Die lateiniſche Kirche, welche 
zu gleicher Zeit Conſulatskapelle iſt, wird von den PP. Kapu— 
zinern bedient. Sie liegt am Abhange des Hügels, deſſen 
Gipfel die Kathedrale und die biſchöfliche Wohnung krönen. 
Zwiſchen der Kathedrale und der lateiniſchen Kirche ſteht das 
Haus der Jeſuiten. Die Schweſtern vom hl. Joſeph von der 
Erſcheinung haben ein Kloſter und eine blühende Schule faſt 
am Fuße des Hügels. 

Vom Meere aus bietet Syra einen überaus maleriſchen An— 
blick. Die meiſten Häuſer ſind weiß getüncht, andere roſaroth, 
wieder andere gelb. Man kann ſich kaum einen Begriff machen 
von dieſer über einander gethürmten, würfelförmigen Häuſer— 
maſſe. Weder Gärten noch Hofräume liegen zwiſchen den 
einzelnen Wohnungen. Die Straßen ſind ungemein enge, und 
wenn es regnet, verwandeln fie ſich in Sturzbäche. Dieſem 
Umſtande verdanke ich es wohl, daß ich ſie ſo hübſch rein fand; 
denn es hatte am Abende vorher geregnet. Sonſt ließe ſich 
wohl die Reinlichkeit in dieſen Gaſſen ſchwerlich handhaben, 
welche der beſtändige Aufenthaltsort aller Thiere der Schöpfung 
ſind: Schweine, Hunde, Hühner, Truthennen, Schafe u. ſ. w. 
laufen bunt durcheinander. Da kann man begreifen, daß von 
Zeit zu Zeit eine große Wäſche ſehr nöthig iſt, und der Him— 
mel hilft nach. Kurz, ich traf die Stadt in ihrer ganzen 
Schönheit. 0 

Syra beſitzt auch mehrere hübſche griechiſche Kirchen. Man 
ſagt, Rußland erhalte ſie, und der ruſſiſche Kaiſer ſcheint auf 
der Inſel in großem Anſehen zu ſtehen.“ 


Kleinaſien. 


Armenien. Aus einem Schreiben des hochw. P. de Damas 
an den Vorſtand des „Vereins für die Schulen im 
Oriente“ theilen wir den Plan mit, welchen die Miſſionäre 
in Kleinaſien zu verfolgen gedenken. 

„Unſere Miſſionäre, welche aus Frankreich, England und Deutſch— 
land herbeieilten, waren unvorbereitet. Sie verſtanden kein Türkiſch, 
und die Armenier verſtehen weder das Franzöſiſche, noch das Deutſche, 
noch das Engliſche. Zudem waren die Amerikaner, die ſchon große 
Schulen gegründet hatten und deren Concurrenz zu fürchten war, 
unſern Miſſionären zuvorgekommen. Nichtsdeſtoweniger gingen dieſe 
muthig auf die Poſten, welche wir ihnen anwieſen, und gründeten 
fünf Häuſer. 
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Sie hüteten fich Sehr, mit heftigen Predigten gegen das Schisma 
zu beginnen. Gewöhnlich gewinnt man die Völker nicht, wenn man 
ihnen ohne Umſchweife ſagt: Ihr verkommt im Irrthum und ſeid 
verdammt. Jonas handelte freilich ſo in Ninive, aber ſeine Sendung 
hatte einen ganz ausnahmsweiſen Charakter; wir können ihm nicht 
nachahmen. Wenn übrigens die Völker Kleinaſiens im Schisma 
leben, jo iſt daran ihre Unwiſſenheit ſchuld; fie haben kein Vorurtheil 
gegen den Glauben und ſind außer der Kirche, weil ſie dieſe nicht 
kennen. Unſere Miſſionäre ſagen ihnen, daß ſie dieſelben lieben, und 
ſicher haben die Mühen und Leiden, welche ſie im erſten Jahre dul— 
deten, ſolches bewieſen. Zur gleichen Zeit, als ſie die Kirchen öffneten, 
kündigten ſie an, daß ſie Unterricht im Franzöſiſchen geben würden. 
Das Franzöſiſche iſt aber Gegenſtand großen Ehrgeizes hier zu 
Land. Die Amerikaner bieten freilich das Engliſche an, doch wozu 
dient das im Orient? Die franzöſiſchen Schulen füllten ſich. Man 
gab dort den Katechismus und verrichtete das Gebet nach katholiſcher 
Weiſe, wozu noch die tägliche Feier der Meſſe kam. Die Schismatiker 
fanden alles das ganz natürlich. Jünglinge, ſogar Muhammedaner, 
Beamte, Sekretäre von Paſchas und Andere verlangten nach dem 
Sprachunterricht. Ich ſtand der Prüfung einer Schule von Erwach— 
ſenen vor. Man bezeichnete durch Wahl denjenigen, welcher den 
Bewillkommnungsgruß an mich richten ſollte. Der Erwählte war 
35 Jahre alt, Familienvater und Beſitzer einer Bude auf dem Bazar. 
Sie ſehen, unſere Schüler ſind ſchon gemachte Leute. 

Wir ſind kaum ein Jahr hier und man bewilligt bereits Bürger— 
recht den Miſſionären des Papſtes, in einem Lande, wo der Name 
des Papſtes verpönt oder doch faſt verpönt war. Nun beſtürmen 
auch die Dorfbewohner aus den Thälern und von den ſchneeigen 
Bergen fie mit Bitten um Schulen. Sie reichen Bittſchriften ein, 
ſchicken Deputationen, drängen, beſchwören. Wie ſoll man fo vielen 
Wünſchen genügen? Woher ſollen wir Schullehrer nehmen? Im 
letzten Jahre legten wir dem Papſt den Plan einer Normalſchule in 
Konſtantinopel zur Bildung von Katechiſten und Lehrern vor. Der 
Heilige Vater hat denſelben geſegnet, und wir haben ſofort Hand 
an's Werk gelegt. Sobald unſere jungen Leute fähig ſein werden, 
wollen wir ſie in den Dörfern anſtellen; ſie werden dann Schule 
halten, die Familien des Sonntags verſammeln, die Meßgebete vor— 
leſen, den Katechismus öffentlich lehren und den Glauben aufrecht— 
halten. Unterdeſſen wird ein Miſſionär die Schulen der Reihe nach 
beſuchen, dort Meſſe leſen und die Sacramente ſpenden. Ich em— 
pfehle dieſe Einrichtung den Mitgliedern des ‚Werkes der Schulen 
des Orients“; fie wird fruchtbar fein, wenn Gott ſich würdigt, fie zu 
ſegnen. Um diejenigen nicht zu entmuthigen, welche uns mit Bitten 
drängen und welchen wir leider nicht allen genügen können, wollte 
ich durch ein Beiſpiel zeigen, daß wir auch Dorfſchulen annehmen, 
und ich habe eine gegründet. 

In Ladike verlangten 25 Familien zu convertiren. Sie hatten 
ſich organiſirt und ſich ein Haupt gegeben. Als ſie hörten, ich ſei in 
Kleinaſien angekommen, ſtellten ſie eine Schildwache auf den Weg, 
welchen ich kommen mußte, um mich aufzuhalten und zu ihnen zu 
führen. Aber die Schildwache verfehlte mich, ich weiß nicht, durch 
was für ein Mißverſtändniß. Sofort eilt der Vorſteher ſelbſt zum 
Orte, an dem ich mich befand, und erklärt, er werde nicht abreiſen, 
ohne mich mitzunehmen. 

Ihr Rath, Herr Director, war ſo gütig, uns einen Beitrag zur 
Miethe für die Schulen von Merſiwan, Amaſia, Tokat und Siwas 
zu bewilligen. Dürfte ich ihn, nach Abſtattung des tiefſtgefühlten 
Dankes, nun noch weiter bitten, im nächſten Jahre die Schulen von 
Cäſarea und Angora nicht zu vergeſſen? Der Patriarch bat 
mich um die Gründung einer Schule in Angora; der Biſchof von 
Cäſarea aber erzählte mir, daß er nur einen Prieſter bei ſich hätte, 
daß er ohne Kirche wäre und die Meſſe in einem gemeinſamen 
Saale feiern müſſe. Wir haben ihm gern eine Niederlaſſung von 
Miſſionären verſprochen, und drei der Unſrigen lernen das Türkiſche, 
um dem Wunſche des Biſchofes zu entſprechen.“ 


Vorderindien. 


Apoſtol. Vikariat Viſagapatam. Der hochw. P. Bona⸗ 
ventura, Miſſionär aus der Congregation der Saleſianer von 
Annecy, ſchickt uns über die Miſſion von Berampore den 
folgenden Bericht, welcher unſere frühern Mittheilungen über 
das apoſtol. Vikariat Viſagapatam weſentlich ergänzt: 

„Berampore iſt ein bedeutender Ort des Bezirkes von Gand— 
ſcham. Die Bevölkerung iſt zahlreich und faſt ganz heidniſch; wir 
haben hier wenigſtens 20000 Seelen unſerm Heiland zuzuführen. 
Wie viele gehören ihm ſchon? Leider wenige! ‚Viele find berufen, 
aber wenige find auserwählt.“ Das indiſche Infanterie-Regiment, 
welches hier ſteht, bildet den Haupttheil unſerer Gemeinde, dazu 
kommen noch einige hier anſäßige Hindu, und ſo zählt die katholiſche 
Bevölkerung etwa 400 Seelen. Die engliſchen Offiziere, Beamten, 
Kaufleute ſind ſämmtlich Proteſtanten. Doch beklagt ſich der angli— 
kaniſche Prediger ſehr über die religiöſe Gleichgiltigkeit, welche in 
ſeiner Heerde herrſche und dieſelbe durch Unglauben immer mehr 
lichte. Nun, er kann ſich wenigſtens mit ſeinem beſcheidenen Gehalt 
von monatlich 1200 Mark tröſten! Und was thun denn wir katho— 
liſche Miſſionäre hier? Wir predigen, namentlich durch unſer Beiſpiel, 
und beten, daß unſer Heiland feine Gnade in die Herzen ergieße. 
Mit Geld können wir keine wahren Bekehrungen erzielen; und wenn 
wir es wollten, ſchon unſere Armuth würde den Verſuch verhindern; 
denn der ganze Gehalt des katholiſchen Miſſionärs von Berampore 
beſteht aus 40 Rupies (80 M.) monatlich. Damit muß er leben, 
ſich kleiden, ſeinen Katechiſten und Koch bezahlen, die Kapellen in 
Stand halten und ſeine Reiſekoſten beſtreiten. Er muß in 6 Kapellen, 
welche nach allen Himmelsgegenden bis zu einer Entfernung von 


46 Meilen zerſtreut liegen, den Gottesdienſt verſehen; ſie können 


deßhalb auch nur alle 2 Monate beſucht werden. Und in welchem 
Zuſtande befinden ſich dieſe Kapellen? .. Man kann kaum ſagen, daß 
ſie ihrer Beſtimmung würdig ſeien! Eine große Miſſion, wie die— 
jenige von Viſagapatam, welche ſich ſelbſt gründen mußte und in 
nicht ganz 35jähriger Arbeit eine Kirche von 14000 Seelen hervor- 
brachte, kann mit keinen andern Hilfsmitteln als den Gaben des 
Vereins der Glaubensverbreitung eben nicht allen Anforderungen 
entſprechen. Sie muß den am meiſten Bedrängten beiſpringen, die 
Waiſenkinder erziehen, die Wittwen unterſtützen, den Armen helfen, 
die Schulen vermehren und gleichzeitig neue Miſſionsſtationen auf 
dem Lande, in den Wäldern eröffnen. Die neuen Chriſtengemeinden 
verlangen Opfer, welche die Miſſion nicht verweigern darf, wenn ſie 
ſich nicht ſelbſt ſchaden will. So kömmt es, daß die mehr civilifirten 
Orte auf eigenen Füßen ſtehen müſſen, und das erklärt uns, daß 
der Miſſionär von Berampore nur mit Schmerz an den Zuſtand 
ſeiner Kapellen denken kann. Es fehlen mir eben alle Mittel. Da 
ſollte z. B. die alte Landkapelle von Ruſſelcondah ein neues Stroh— 
dach haben. Weil ich aber das nöthige Stroh nicht beſchaffen kann, 
ſage ich: Nun, es wird wohl noch ein Jahr halten“, und mache 
gute Miene zum böſen Spiel. Allein die wolkenbruchartigen Regen 
des Juni haben mir die ganze Kapelle in einen Schutthaufen ver⸗ 
wandelt. Wo ſoll ich jetzt das hochw. Sacrament und das halbe 
Hundert Chriſten von Ruſſelcondah unterbringen? Der liebe Gott 
muß ſorgen, denn eine neue Kapelle koſtet 400 Mark.“ — Ahnliches 
erzählt der Miſſionär von den Bedürfniſſen der übrigen Stationen 
und ſchließt dann mit den Worten: „Die Predigt des Evangeliums 
macht, Gott ſei Dank, gute Fortſchritte. Es geht damit wie mit 
dem Senfkörnlein, das langſam zum Baume heranwächst.“ 


Südafrika. 


Apoſtol. Vikariat Oſtcap. Das St. Aidan's Colleg zu 
Grahamstown bildet, wie unſern Leſern bekannt, einen Haupt- 
ſtützbunkt der Miſſion am Sambeſi. Mehrere jüngere Miffionäre, 
welche ihre Studien noch nicht vollendet haben und nach dem Em— 
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pfange der heiligen Prieſterweihe ihren Mitbrüdern in das Innere 
Afrika's folgen werden, ſind zur Zeit in dem genannten College als 
Lehrer beſchäftigt. Einer derſelben, Fr. Joſ. Hornig, erzählt uns in 
einem längeren Briefe, wie er ſeine letzten Ferien als Begleiter des 


hochw. Herrn Allen zubrachte, welcher die hier und dort in den öſt— 


lichen Capländern zerſtreuten katholiſchen Anſiedler aufſuchte. Da ſie 
auf dieſem apoſtoliſchen Ausfluge auch mit deutſchen Katholiken zu— 
ſammentrafen, jo wollen wir die betreffenden Stellen überſetzen. 
Fr. Hornig war von Grahamstown aus nach dem etwa 150 Kilometer 
öſtlich gelegenen Städtchen King Williamstown gefahren, um mit 
Herrn Allen zuſammenzutreffen; derſelbe war aber bereits nach Eaſt 
London abgereist, und Fr. Hornig folgte ihm nach dieſer Hafenſtadt. 
Vorher jedoch machte er den Schweſtern vom heiligſten Herzen in 
King Williamstown einen Beſuch. Laſſen wir ihn nun ſelbſt er: 
zählen: 

„Die Schweſtern ſind faſt alle Deutſche; Sie können ſich 
alſo denken, daß das erſte Geſpräch etwas lange dauerte. Die 
ehrwürdige Mutter Oberin iſt eine Frau voll Eifer, Muth, 
Liebe zu unſerm Orden und glüht vor Verlangen, eines Tages 
Schweſtern an den Sambeſi zu ſenden .. . Gegen Mittag des 
folgenden Tages traf ich in Eaſt London ein; Herr Allen er— 
wartete mich an der Bahn. Er iſt ein Irländer und hat einen 
großen Theil ſeiner Studien in Löwen gemacht; ſo waren wir 
in der Lage, Manches über Belgien zu reden, das uns Beiden 
theuer geworden iſt. Nachdem wir noch der Kapelle und dem 
katholiſchen Prieſter von Eaſt London, Herrn Strobino, einem 
Italiener, unſern Beſuch gemacht, reisten wir um 2 Uhr Nach— 
mittags in einem Ochſenwagen ab und erreichten Abends 8 Uhr 
Billy Fontain, unſere erſte Station. Die Errichtung unſeres 
Zeltes bot einige Schwierigkeit, denn es war dunkle Nacht; 
aber mit Hilfe der Nachbarn kamen wir endlich doch damit zu 
Stande. Bald nachher ſaßen wir bei dem erſten ſelbſtgekochten 
Abendeſſen und legten uns dann unter dem Zelte zur Nacht— 
ruhe. Ich geſtehe, daß ich nun vollkommen begreife, wie Leute 
mit einer ſchwachen Geſundheit eine derartige Schlafſtätte ſehr 
beſchwerlich finden. 

Am nächſten Morgen las mein Begleiter in der Kapelle 
von Billy Fontain die heilige Meſſe. Da hatte ich wohl Ge— 
legenheit, die Güte unſeres lieben Heilandes zu bewundern, der 
ſich nicht ſcheute, in dieſe elende Hütte hinabzuſteigen. Alles 
war voll Schmutz und Staub; der Wind pfiff durch zahlloſe 
Mauerſpalten, welche die Bewohner aus Armuth nicht aus— 
zubeſſern vermochten. Meine Begriffe über das Leben eines 
Miſſionärs wurden immer klarer, und wenn ich vordem mich 
einer Täuſchung hingegeben hätte, ſo würde dieſelbe nunmehr 
völlig verflogen ſein, da ich unter weißen Anſiedlern ſchon 
ſolche Armuth vor Augen hatte. Aber wie dankbar und glück— 
lich dieſe Leute ob der Ankunft des Prieſters waren, der ſie 
nur ein- oder zweimal im Jahre beſuchen kann! Drei Kinder 
wurden getauft. Als der Gottesdienſt zu Ende war, lud uns 
eine gute Frau zum Frühſtück ein. Da wir ſelbſt keine Zeit 
hatten, Kaffee zu kochen, ſo nahmen wir die Einladung an. 
Wir betraten die aus Lehm und Baumzweigen verfertigte und 
mit Blech bedeckte Hütte; das war noch eine der ſchönern Woh— 
nungen, denn die übrigen waren nur mit Stroh gedeckt. Wir 
bückten uns und kauerten nieder, um unſern Kopf nicht an— 
zuſtoßen. Beim Sitzen darf man keine Rücklehne erwarten, 
und wenn man müde iſt, muß man ſich auf den Boden legen, 
auf die bloße Erde, die nur mit einer Lage Lehm und Kuh— 
miſt gedielt iſt. Wir frühſtückten alſo, doch durften wir dabei 


die Speiſen nicht gar zu genau beſehen, ſonſt hätten wir allen - 


Appetit verloren. Ich muß übrigens ſagen, daß die guten 
Leute ihr Beſtes vorſetzten, und daß die Frau ganz glücklich 
war, weil wir ihrer Küche alle Ehre erwieſen. Wir mußten 
beim Abſchiede verſprechen, das nächſte Mal wieder bei ihr ein— 
zukehren. Bei unſerm Rückwege zum Zelte freuten wir uns 
über den glücklichen Anfang unſerer apoſtoliſchen Fahrt und 
beteten von Herzensgrund für den fernern guten Verlauf der— 
ſelben. Die Leute, die wir nunmehr beſuchen werden, ſind 
Deutſche. 

Wir brachen unſer Zelt ab und ſetzten um 9 Uhr die Reiſe 
im Ochſenwagen fort. Sieben Stunden dauerte die Fahrt. 
Eine ſolche Fahrt im Ochſenwagen iſt in der That eine der 
gründlichſten Körperanſtrengungen, die ich kenne; es iſt auch 


kein Theil am Leibe, kein Glied, das nicht gerüttelt, gerieben 


und gemartert wird. Die Ochſen ſiegen über jedes Hinderniß; 
ſie ſchleppen den Wagen über Hügel und Löcher und Felsblöcke 
mit außerordentlicher Zähigkeit und Kraft, und vollbringen vor 
meinen Augen Dinge, welche Pferde niemals zu Stande brächten. 
Ich ſagte zu mir ſelbſt: ‚Wenn der liebe Gott keine Ochſen 
geſchaffen hätte, ſo wäre Afrika noch um die Hälfte unzugäng— 
licher, als es jetzt ift.‘ Nach ſiebenſtündiger Fahrt, auf welcher 
wir nichts ſahen als Hügel und Felſen, Dorngeſtrüpp und 
Buſchwerk und verbrannten Dorfboden, nahten wir uns einer 
herrlichen Gegend, die es an landſchaftlicher Schönheit mit 
mancher Gegend Europa's aufnehmen kann. Sie iſt ein 
Theil des herrlichen Kwellegha-Thales, in welchem eine gute 
Anzahl deutſcher Familien den Grund bebauen, der ihnen von 
der engliſchen Regierung überlaſſen wurde. Eigentliche Dörfer 
trifft man hier nicht an; von einem Hauſe zum andern iſt es 
eine halbe, oft auch eine ganze Stunde; aber dieſe Wohnungen 
ſind auch nicht mehr Hütten, wie ich ſie vorher beſchrieb, ſondern 
Häuſer, oft aus Stein gebaut, und man findet hier bei Weitem 
nicht mehr ſo viel Armuth. 

Da ſchlugen wir alſo nahe am Flußufer für einen acht— 
tägigen Aufenthalt unſer Zelt auf, und da begann unſere eigent— 


liche Miſſionsthätigkeit. Herr Allen las täglich in einem der 


Häuſer dieſer deutſchen Farmer die heilige Meſſe, und täglich 
eilte das Volk aus großen Entfernungen herbei, um dem heiligen 
Opfer beizuwohnen. Mir lag es ob, die Kinder von 13 und 
14 Jahren zur erſten heiligen Beichte und Communion vor— 
zubereiten — eine ſchwierige Aufgabe für ſo kurze Zeit, nament— 
lich da dieſe Bauernkinder weder ſchreiben noch leſen konnten. 
Auf der andern Seite war es aber auch ein großer Troſt, dem 
Herrn die Wege zu bereiten, der ſo ſehnlich darnach verlangte, 
in dieſen jungen, ihm theuern Herzen Einkehr zu nehmen. Ich 
meine, dieſe Kinder haben trotz ihres Alters eine große Herzens— 
reinheit bewahrt, und Herr Allen beſtätigte mir ſpäter dieſes 
Urtheil. Die Verdorbenheit der Städte hat eben ihren Weg 
noch nicht in dieſe Einöden gefunden. Die Leute leben da ſchlicht 
und recht; vom Morgen früh bis Abend ſpät haben ſie harte 
Arbeit und das bewahrt ſie durchſchnittlich vor größeren Fehl— 
tritten. Freilich hat das Leben auch ſeine Schattenſeiten; 
Manche find in Gefahr, ihren Glauben zu verlieren; das Elend 
drückt ſie manchmal hart, und dabei fehlt ein Seelſorger, der 
ſie tröſten und ihr betrübtes Herz auf den gekreuzigten Heiland 


hinlenken könnte. Es gibt Baptiſten und andere Proteftanten 


hier; aber ein großer Theil der Bevölkerung iſt katholiſch, und 
einige der Katholiken ſind ſehr eifrig. Es iſt ein wahres Un— 
glück, daß ſie keinen Prieſter haben, der ſie von Zeit zu Zeit 
unterrichten und tröſten könnte. Während des Tages beſuchten 
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wir die Leute auf ihren Höfen. Ich wollte nur, Sie könnten 
ſehen, wie glücklich ſie der Beſuch des Prieſters macht, und 
hören, wie dringend ſie um ſtändige Seelſorger und Lehrer, um 
eine Kirche und eine Schule biiten. Am Sonntag Nachmittag 
verſammelte ich ſie und betete ihnen den Roſenkranz, die Lau— 
retaniſche Litanei und einige Gebete zum göttlichen Herzen vor. 
Hätten Sie doch gegenwärtig ſein und ihre Andacht hören 
können! Nachher wurde Beicht gehört, und ich unterrichtete die 
Kinder. Am folgenden Morgen nahten ſich 15 Perſonen dem 
Tiſche des Herrn, darunter vier Kinder zum erſten Male. 
Welche Freude für ihre Eltern! Herr Allen hielt eine kurze 
Predigt, und am Ende des Gottesdienſtes waren Aller Augen 
mit Thränen gefüllt. Wo das heiligſte Herz ſeine Gnade und 
ſeinen Segen ſpendet, da herrſcht eben Troſt und Freude in 
Fülle. Am Abende hielt ich wiederum Roſenkranzandacht 
und Litanei. 

Die folgenden Tage glichen alle dem ſoeben beſchriebenen. 
Der Reihe nach beſuchten wir alle dieſe biedern Bauersleute. 
Zu unſerm Zelte zurückgekehrt, machte ich dann den Koch; Herr 
Allen verſtand ſo wenig von dieſer Kunſt, daß er kaum ein 
Feuer hätte anzünden können. Er hätte ſo gerne eine Suppe 
gehabt; das war nun ein kleines Hexenſtück, eine ſolche ohne 
die gewöhnlichen Erforderniſſe zu bereiten. Nach einigem Nach— 
denken fand ich doch Mittel und Wege. ‚Wir wollen das 
Waſſer nehmen, in welchem ich den Mais abfott,‘ ſagte ich. 
„Dieſem Maiswaſſer will ich etwas Butter, Pfeffer und Salz 
beimiſchen, und wenn wir ſpäter einmal ein Stücklein Fleiſch 
haben, ſo wollen wir dasſelbe auch hineinthun, und Sie werden 
ſehen, wie vortrefflich unſere Suppe ſchmeckt.“ Geſagt, gethan, 
und ich kann Sie verſichern, daß mein hochw. Gefährte meiner 
Suppe alle Ehre anthat. Suppe, Eier, Mais, etwas Choko— 
lade, Milch und Waſſer war unſere Speifefarte . 

Nach einer Woche verließen wir Kwellegha und zogen nach 
Paarde Kraal, wo wir Abends ſpät eintrafen und unſer Zelt 
aufſchlugen. Dort ſind nur wenige Katholiken; dieſelben ſind 
aber ſehr eifrig und freuten ſich ungemein über unſere Ankunft. 
Die Baptiſten und andere Secten ſchaden geradezu dem Chriſten— 
thum hier zu Lande und machen es verächtlich. Meine Arbeit 
war dieſelbe, wie bei der ſchon erzählten Miſſion. In Paarde 
Kraal wurde ich von einer giftigen Schlange gebiſſen. Ich 
war eines Nachmittags beſchäftigt, etwas Brennholz zu ſammeln, 
als ich plötzlich einen Stich in meiner Hand fühlte. Raſch 
zog ich ſie zurück, ſah, wie einige Tropfen Blut hinabfielen, 
und fühlte, wie dieſelbe anzuſchwellen begann. Sofort ſaugte 
ich die Wunde aus, preßte den Arm, eilte zum Zelte zurück, 


band eine Schnur möglichſt feſt um das Handgelenk und trank 


eine tüchtige Portion Milch. Dann öffnete ich die Wunde mit 
einem Federmeſſer noch mehr, um ſie deſto beſſer ausſaugen zu 
können. Das Alles war das Werk weniger Augenblicke, aber 
dennoch begann die Hand ſich ſchwarz zu färben und mir wurde 
ſchwindelig. Ich ſaugte und preßte aus Leibeskräften, und 
endlich gelang es mir, dem Gifte Einhalt zu thun. Schon 
am folgenden Tage begann die Wunde zu heilen; Sie können 
fi denken, daß ich dem göttlichen Herzen dankte ... 

Bei unſerer Rückkehr nach Eaſt London nahm uns der hochw. 
Herr Strobino ſehr gaſtlich auf. Am nächſten Tage traf der 
hochw. Biſchof Ricards mit Herrn Fanning und andern Prieſtern 
ein, denn die Einweihung des neuen Nonnenkloſters vom heiligſten 


Herzen und die Einkleidung von ſechs Schweſtern ſollte feierlich 


ſtattfinden. Es war ein großer Feſttag; nie hatte Eaſt London 


ſo etwas geſehen oder ſo viele Prieſter in ſeinen Mauern be— 
herbergt. Das neue Kloſter iſt ſehr ſchön und augenblicklich 
wohl der größte Bau in der Stadt. Eine ſolche Menſchen— 
menge drängte zum feierlichen Gottesdienſte, daß die Kapelle 
nicht ein Drittheil faſſen konnte. Proteſtanten waren ſehr viele 
dabei und ſie betheiligten ſich auch großmüthig an der frei— 
willigen Collecte; denn ſie wiſſen recht wohl, wie viel Gutes 
dieſes Kloſter in der Stadt wirkt. Die Schweſtern ſind, wie 
oben bemerkt, faſt alle Deutſche; auch ein großer Theil der 
Bevölkerung iſt deutſch. 

Während meines Aufenthaltes in Eaſt London hatte ich 
Gelegenheit, den hochw. Biſchof Ricards, feine Kenntniffe, feine 
Güte und ſeinen Eifer kennen zu lernen. Er ſprach mit mir 
über die Kaffern-Miſſion, über die Sambeſi-Miſſion und zeigte 
ſich überaus zufrieden mit den Arbeiten der Patres aus unſerm 
Orden in Afrika. Auch äußerte er ſeine volle Überzeugung, 
daß es uns in unſerm Hauſe von Dunbrody gut ergehen werde, 
welches zu feinem großen Kummer die Trappiſten verlafjen. 
haben. Ich wiederhole es: ‚zu feinem großen Kummer‘; denn 
mit großen Auslagen hatte er ſie aus Europa kommen laſſen, 
mit noch größeren Geldopfern hatte er ſie unterhalten und zu 
Dunbrody für ſie geſorgt, und nun konnten dieſelben nicht 
vorankommen. Weßhalb nicht? Die Gründe ſind nicht be— 
kannt 1. Soviel iſt gewiß, daß der Biſchof durch dieſe Angelegen— 
heit ſchwere Verluſte erlitten hat. Jetzt ſind ſie in Natal. 
Wird es ihnen dort beſſer gehen? Sonſt geht in der Diözefe 
Alles vortrefflich; nur der Mangel an Arbeitskräften verhindert 
raſchere Fortſchritte. Wer auch nur einen unvollkommenen 
Begriff vom hieſigen Prieſtermangel hat und weiß, wie viel 
Gutes hier geſchehen könnte, wird gewiß Alles aufbieten, daß 
man ihn hierhin ſchicke, vorausgeſetzt, er fühle den Beruf zum 
Miſſionäre in ſich. O daß das heiligſte Herz Jeſu ſolche 
Herzen rühren würde; dann ſollte das Antlitz Afrika's bald 
verändert ſein! g 

Noch ein Wort über die Eingebornen. Während meiner 
Reiſe ſah ich manches ihrer Dörfer. Mehr im Innern ſcheinen 
ſie ihre Eigenart beſſer bewahrt zu haben. Sonſt ſind ſie 
namenlos tief gefallen und über alles Maß ſittenlos, trotz der 
Anſtrengungen der Baptiſten und anderer Secten, die überall 
Miſſionsſtationen unter denſelben errichteten. Sie haben einen 
zahlreichen Anhang, bezahlen aber ihre Anhänger, und es 
iſt bekannt, daß der Kaffer für Geld Alles thut. Die Religion 
der Kaffern iſt etwas Entſetzliches. Sie werden ſchwieriger zu 
bekehren ſein, als ſelbſt die Stämme am Sambeſi. Doch 
glaube ich, daß die Stunde der Gnade für ſie geſchlagen hat 
und daß es Zeit iſt, das Werk zu beginnen.“ 


Weſtauſtralien. 


Seit beinahe neun Jahren iſt die Benedictiner-Kolonie Neu— 
Norcia, deren Schickſalen unſere Leſer bisher ſo theilnehmend 
gefolgt ſind, von einer faſt beſtändigen Dürre heimgeſucht worden. 
Zweimal hatte der Verein der Glaubensverbreitung der be— 
drängten Miſſion ausgiebig zu Hilfe kommen müſſen, um ſie 
vor dem Untergange zu retten. Inmitten dieſer Prüfungen 
bewies jedoch Mſgr. Salvado, der Obere jener ganzen Miſſion, 
einen ſeltenen Edelmuth und ein unerſchütterliches Gottvertrauen, 
ſo daß er alsbald, wenn der dringendſten Noth abgeholfen war, 


Pp. Franz ſagt bekanntlich, Mangel an Waſſer habe ihn 
vertrieben. 
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die Leiſtung weiterer Beiträge ablehnte, um ärmeren Miffionen, 
beſonders den von der Hungersnoth heimgeſuchten, keine Unter— 
ſtützungen zu entziehen. 

Indeſſen die Trockenheit dauerte fort, und ſo kam es, daß 
allein von November 1881 bis zum gleichen Monate des 
folgenden Jahres die Miſſion an 4500 Schafe einbüßte, das 
Rindvieh und die Pferde gar nicht gerechnet. Es fehlte eben 
durchaus an Futter, und die Ebene, die ſonſt bis in unabſeh— 
bare Weite mit ſchönem Graſe bewachſen war, bot einen 
überaus troſtloſen Anblick dar. Ebenſo begann das Waſſer 
auszugehen. Zwar verfiel man bald auf den Gedanken, ar— 
teſiſche Brunnen anzulegen, und Migr. Salvado hatte für 
einen jeden derſelben 1200 Mark zu bezahlen; jedoch das Er— 
gebniß entſprach nicht den Wünſchen der guten Mönche. Aller— 
dings ſtieß man ziemlich bald auf Waſſer; nur einige wenige 
Bohrlöcher trafen Felſengrund, welchen die Maſchine nicht zu 
durchbrechen vermochte; jedoch das Waſſer war leider ſalzig 
und konnte höchſtens zur Bewäſſerung der Felder dienen, nicht 
aber, um den Durſt der Einwohner und des Viehes zu ſtillen. 
Unter dieſen Umſtänden nahmen die Benedictiner ihre Zuflucht 
zu einer feierlichen Bittprozeſſion. Dieſelbe zog am Drei— 
faltigkeitsſonntag d. J., 20. Mai, aus und bewegte ſich unter 
Abſingung der Allerheiligenlitanei rund um die Kloſteranlage. 
Man trug auch die vorhandenen Reliquien mit, vornehmlich 
die des hl. Benedict. An der Feier betheiligten ſich auch die 
von den Patres bekehrten Auſtralier, welche ſich jetzt um die 
Abtei angeſiedelt haben. In der That ſtellte ſich am Tage 
nach der Prozeſſion ein reichlicher Regen ein; allein derſelbe 
müßte wenigſtens einen Monat anhalten, um eine nachhaltige 
Wirkung zu erzielen. Deßhalb bitten die Benedictiner Neu— 
Norcia's alle Freunde des katholiſchen Miſſionswerkes inſtändigſt, 
zu dieſem Zwecke ihren Gebeten ſich anzuſchließen. 

Übrigens erlebten die Miffionäre bei aller Noth auch man⸗ 
ches Tröſtliche. Die Erziehung der kleinen Eingebornen macht 


bemerkenswerthe Fortſchritte. Bruder Oltra, der die Schule 
unter ſich hat, bildet ſich einen kleinen Chor heran, der an 
Frohnleichnam, unter Begleitung des Harmoniums und einiger 
Violinen, eine recht nette Meſſe auffü hrte. Am Altare fungiren 
beim feierlichen Gottesdienſt vier kleine Miniſtranten, deren 
dunkle Geſichtsfarbe gegen die weißen Chorhemden eigenthümlich 
abſticht. 

Die Mädchen- und Knabenſchule werden eifrig beſucht. 
Die Mütter ſind wahrhaft darauf erpicht, ihre Kinder unter 
die Schüler aufgenommen zu ſehen. Bruder Oltra hatte 
neulich beſtimmt, man dürfe ihm keine Kinder bringen, die 
nicht wenigſtens ſchon Hoſen trügen. Eine ſchlaue Auſtralierin 
half ſich nun in der Weiſe, daß ſie das ſackartige Kleidchen 
ihres Kleinen theilte, den obern Theil zur Weſte machte und 
den untern Theil mit einigen Scheerengriffen und Nadelſtichen 
zu einer Hoſe umwandelte. So präſentirte ſie den zukü ünftigen 
Schüler dem Bruder, der nun länger keine Schwierigkeiten 
erheben konnte. 3 

Die jungen eingebornen Muſikanten, deren tüchtigſter ein 
gewiſſer Mini ift, begnügen fich aber nicht bloß damit, durch 
ihre Stimmen, die wirklich ſehr klangvoll ſind, und durch ihre 
Violinen zur Feierlichkeit des Gottesdienſtes beizutragen, ſon⸗ 
dern fie geben gelegentlich auch ſchon Concerte. So erſchienen 
am Oſtertage Mini und ſeine Kameraden unter der Veranda, 
die rings um das Haus läuft, und führten mehrere Stücke auf, 
unter großem Beifall der engliſchen Anſiedler aus Perth, die 
des Feſtes halber gekommen waren. 

Migr. Salvado befindet ſich gegenwärtig mit dem hoch⸗ 
würdigſten Herrn Biſchof von Perth in Rom, wohin ihn 
dringende Geſchäfte und der Ruf Cardinal Simeoni 's, Präfek⸗ 
ten der Propaganda, geführt haben. Vor ſeiner Rückkehr ge⸗ 
denkt er eine Reiſe durch Spanien, Frankreich, Belgien und 
England zu machen, um für ſeine opferreiche Miſſion ſowohl 
Geldunterſtützungen als friſche Arbeitskräfte zu erhalten. 
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